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    THEA DEVINE
    
	Sommer der Versuchungen
 
    Jeds Jagdinstinkt ist geweckt. Er will Lo. Sofort, wie wild, seit er
sie zum ersten Mal gesehen hat. Es gibt nur zwei kleine Hindernisse:
Lo ist die beste Freundin seiner aktuellen Affäre – und sie
behauptet, in diesem Sommer von Männern nichts mehr wissen
zu wollen. Aber Jed weiß schon, was er tun muss, damit sie
ihm trotz allem nicht widerstehen kann …
    
    



DEBBI RAWLINS
    
	Verführerisches Spiel mit dem Feuer
 
    Diese Frau bedeutet nichts als Ärger! Das ist Zach sofort klar, als
er die attraktive Jordan zu ihrem gemeinsamen Abenteuertrip
abholt. Ihr sexy Lächeln berührt ihn mehr, als es sollte. Dabei
ist sie als Klientin für ihn tabu. Doch kaum schmiegt sie sich am
Lagerfeuer verlangend an ihn, kann er seine brennende Lust
einfach nicht länger beherrschen …
     
    



SAMANTHA HUNTER
     
	Nur eine sinnliche Sommeraffäre?
 
    „Was machen Sie in meinem Haus?“ Joel kommt gerade aus
der Dusche, als plötzlich die verführerische Edie vor ihm steht.
Schockiert erfährt er, dass sie wegen einer Fehlbuchung zwei
Wochen bei ihm wohnen muss. Schnell landet er mit ihr im Bett
und kann bald nur noch an eins denken: mehr superheißen Sex!
Wie soll er da noch mit kühlem Kopf seine Zukunft planen?
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Sommer der Versuchungen

1. KAPITEL

    Okay, ich geb’s zu. Die ganze Sache fing an, weil ich beschlossen habe, eine Männerdiät zu machen. Nennen wir die Dinge beim Namen – ich habe mich völlig aus der Dating-Nahrungskette zurückgezogen. Diese gut aussehenden Brocken weglassen. Mich geweigert, mich von diesem saftigen Frischfleisch verführen zu lassen. Ich hatte genug von dem ewig gleichen Fast-Food-Sex und wollte etwas anderes.

    Meine Mitbewohnerin, Paula, meint, Penisse haben keine Kalorien, und ich bin eine Idiotin, wenn ich sie aufgebe. Ich behaupte, es gibt nichts daran, das einen nicht aufbläht und verrückt macht, besonders eine unerwartete, ungewollte Schwangerschaft.

    Paula meint, Männer seien ein All-you-can-eat-Büfett.

    Ich hatte genug davon, Fast-Food-Sex in mich hineinzuschlingen. Es war an der Zeit, ein reinigendes Fasten zu beginnen.

    Ich wollte jemanden finden, der sich auf mehr als nur die Entscheidung, welches Hemd er am nächsten Morgen anziehen sollte, einlassen wollte.

    So bin ich auf die Idee mit der Männerdiät gekommen.

    Die ich mir ausgedacht habe, weil ich über Essen schreibe. Ihr habt vielleicht sogar meine Kochkolumne für Eilige gelesen, den „Huschhusch-Gourmet“.

    Ich bin Lo Cavallero. Lo ist die Kurzform für LoAnne, aber alle denken, es heißt Lou-Anne. Also habe ich die Verwirrung beendet und es für alle einfacher gemacht, indem ich den Teil mit dem Anne weggelassen habe.

    Im richtigen Leben teile ich mir ein winziges Einzimmerapartment im äußersten Nordwesten Manhattens mit der eben erwähnten Paula – Talcott – die schon im College meine Mitbewohnerin war.

    Lasst mich von Paula erzählen. Paula ist nicht wie ich. Paula ist groß, schlank wie ein Model, besessen von Designermode, blond, wunderschön, ausgebufft und auf ihre Art schlau. Ich bin groß und schlaksig und habe wuscheliges, dunkelbraunes Haar, das zu meinem losen Brooklyner Mundwerk passt. Ich bin ziemlich klug, aber nicht so ausgebufft, und es interessiert mich nicht die Bohne, wie ich aussehe.

    Paula gibt mir Glamour und ich gebe ihr gute Ratschläge. Sie lässt mich sexy wirken, ich sorge dafür, dass sie am Boden bleibt.

    Paula hat ihren Abschluss sechs Monate vor mir gemacht, ihren Traumjob in einer internationalen Werbeagentur bekommen und sich in kürzester Zeit zur Assistentin des Großkundenbetreuers hochgearbeitet und schließlich das Apartment gefunden, das ich mit ihr teilen sollte.

    Obwohl es in einem Einzimmerapartment schwierig werden kann, haben wir zwei Einzelbetten, damit keine auf dem Boden oder auf der Couch schlafen muss, wie Freunde von uns es machen, wenn sie hier übernachten oder wenn eine von uns jemanden mit nachhause nimmt.

    Besser gesagt: Paula. Paula lebt das Leben, von dem die meisten von uns nur träumen, und es gab immer einen kleinen Teil von mir, der genauso abenteuerlustig und sorglos sein wollte, wenn es um Sex und das Leben geht. Aber, wenn man meine strenge Erziehung bedenkt, habe ich es immer vorgezogen, dieses Leben von jemand anderem leben zu lassen, bis ich Paula traf.

    Binnen kürzester Zeit wurde ich Paulas Vertraute und ihre Mitverschwörerin und ich habe dieses Singleleben in der Stadt jetzt in den sechs Jahren, die wir uns kennen, gelebt.

    Trotzdem bin ich die Superverantwortungsbewusste. Liegt vermutlich daran, dass ich ein Schlüsselkind war. Meine Mutter hat jung geheiratet, wurde jung zur Witwe und hat mich ohne Ehemann großgezogen, und das mit einem winzigen Einkommen und unter dem kritischen Blick von Unmengen strengen Verwandten. Das hat sie noch entschlossener gemacht, zu beweisen, dass sie ein Kind aufziehen und arbeiten gehen konnte, ohne je jemanden um Hilfe bitten zu müssen.

    Außer mir. Als ich alt genug war.

    Ich habe abgewaschen, abgestaubt, gesaugt und gekocht, solange ich denken kann. Ich habe dafür gesorgt, dass mein Bett gemacht war, dass die Wäsche gewaschen war und dass meine Hausaufgaben nicht darunter litten. Und ich habe lauter Einser geschrieben, weil es sie verletzt hätte, wenn ich es nicht getan hätte.

    Ich habe getan, was ich konnte, um Moms Last zu erleichtern, bis zu dem glorreichen Tag, an dem sie einen Abschluss in Computerstudien vom Community College hatte und einen Job, der kranken- und rentenversichert war.

    Es war absolut klar, dass ich aufs College gehen würde und dass ich mich durch nichts davon abbringen lassen durfte. Weil sie mich sonst verstoßen hätte. Punkt. Was mich betrifft, als Tochter meiner Mutter war ich fest entschlossen, sie stolz zu machen, mit Auszeichnung zu bestehen und einen sicheren Job zu finden, der mir das nötige Kleingeld verschaffte, um meine Mom zu unterstützen und ihr die Sicherheit zu geben, dass ich niemals hungern müsste, verheiratet oder nicht.

    Alle anderen Träume, die ich vielleicht mal gehabt habe, die vergänglichen – wie eine Künstlerin, eine Schriftstellerin, eine Köchin zu sein oder zu heiraten –, habe ich nicht für möglich gehalten. Mein Ziel war ein bombensicherer Gehaltsscheck, weil man sich auf nichts verlassen kann – besonders nicht auf einen Mann.

    Ich hätte eigentlich die Vorkurse fürs Medizinstudium belegen sollen, denn als ich nach dem Abschluss den perfekten Job suchte, habe ich die einträgliche Welt des medizinischen Schriftverkehrs entdeckt. Ich machte einen Kurs, bekam ein Diplom, beschloss, eine unabhängige Unternehmerin zu werden und akquirierte meinen Kundenkreis, bestehend aus zwei Dutzend Ärzten und einer Werbeagentur, die sich auf Pharmazie spezialisiert hat. So kann ich mir meine Arbeitszeit einteilen.

    Und dann, darauf wollte ich eigentlich hinaus, schreibe ich diese kleine Kochkolumne für ein kleines, unabhängiges Upper West Side Lokalblatt, den WestEnder.

    Der WestEnder fing als kleine Gratiswerbebroschüre an und wurde zu einer Boulevardzeitung, die man am Kiosk kaufen oder abonnieren kann. Um Leser anzulocken, hat der Herausgeber beschlossen, Artikel und Kolumnen hinzuzufügen, die auf lokale Geschäfte und Veranstaltungen aufmerksam machen, und, dank der demographischen Daten, eine Kolumne mit Buch- und Filmrezensionen und schließlich eine Kolumne fürs Kochen.

    Ich habe für mich und Mom gekocht, seit ich alt genug war, es zu lernen. Mom mochte ihr Essen am liebsten schnell und scharf, denn wenn sie von der Arbeit nach Hause kam, war sie völlig fertig. Also begann ich, Rezepte für sie zusammenzustellen, aber ich hätte mir nie träumen lassen, dass diese Rezepte jemals aus Moms Küche herauskommen würden.

    Aber – und hier fängt die ganze Geschichte an – Paula war eine Zeitlang mit Jed Costigan, dem Herausgeber vom WestEnder, zusammen und sie hatte mich eines Abends im März eingeladen, mit ihr und Jed in ein neu eröffnetes Restaurant mitzukommen, das ein Restaurantkritiker die Woche vorher sehr gelobt hatte.

    Es war rappelvoll und ich war eine halbe Stunde zu spät. Ich fegte in das Lokal hinein wie ein Tornado, aber das war es nicht, was mich mitten in der Bewegung stoppte, als ich durch die Tür stürzte. Es war auch nicht die unruhige Menge. Oder der köstliche Duft. Oder die geplagten Kellner. Oder die Tatsache, dass das viel gelobte Fast Food des Restaurants mit dem schnellen Service offensichtlich schon über Bord gegangen war.

    Nein, es war etwas viel Undefinierbareres: Ich hatte das seltsame Gefühl, dass Jed Costigan mich sofort in dem Moment, in dem ich zur Tür reinkam, bemerkte.

    Seltsam, weil ich nicht die Art von Frau bin. Und zu allem Überfluss wusste ich sofort, dass Paula es auch spürte.

    Nur, was wusste sie schon? Ihr Freund hatte aufgesehen, als jemand zur Tür hereinkam? Völlig normales Verhalten.

    Paula funkelte mich böse an, als ich mich dem Tisch näherte. „Und das ist Lo“, sagte sie zu Jed, der seine guten Manieren bewies, indem er aufstand und mir die Hand schüttelte.

    „Fester Händedruck“, murmelte er.

    „Oh, das sagen alle“, erklärte ich und zog meinen Mantel aus, um ihn über die Stuhllehne zu hängen. Nun sah ich ihn an und überlegte, was ich Intelligentes sagen könnte. „Wow, viel los heute.“

    Ein guter Anfang für ein Gespräch.

    „Ich würde gerne glauben, dass es an unserer Kritik gelegen hat“, meinte Jed heiter.

    „Es war eine gute Kritik“, sagte ich, während ich ihn kritisch betrachtete. Er war groß, gut gebaut, hatte rotbraunes Haar, aufmerksame dunkelblaue Augen, ein ernstes Gesicht und trug einen seriösen Armanianzug. Seine tadellosen Manieren, so fand ich, verbargen die Seele eines gerissenen Raubtiers.

    „Ehrlich gesagt“, fuhr ich fort und stolperte fast über meine eigenen Worte, „glauben die ganzen Leute, die ihr Leben in Warp-Geschwindigkeit leben, dass Gourmetküche bedeutet, eine Handvoll Thaihühnchen in einen Behälter mit pfundweise Gemüse zu werfen. Sie könnten das Zeug zuhause schneller, besser und billiger kochen.“

    Jed erwiderte: „Wirklich?“

    Er war nur höflich. Trotzdem fuhr ich unbeirrt fort. „Wirklich.“

    „Wir haben schon bestellt“, mischte sich Paula ein. „Du isst dasselbe wie ich.“

    „In Ordnung.“ Ich sah mich im Speisesaal um, weil ich Paula und Jed nicht ansehen wollte, da ich wusste, dass Jed mich heimlich begutachtete.

    „Okay“, sagte Jed plötzlich. „Das ist der Deal. Du kochst das, was wir heute essen, nach – schneller, besser und billiger – und dann schreibst du es mir auf und wir sehen, ob wir dich zu einer Kolumnistin fürs Essen machen können.“

    In der Stille, die auf sein Angebot folgte, hätte man eine Stecknadel fallen hören können. Mann, das war ein verzweifelter Versuch, dachte Jed reumütig. Er hatte keine Ahnung, wie Lo auf ein plötzliches Stellenangebot reagieren würde, von dem er nicht gewusst hatte, dass er es überhaupt machen würde. Er wusste nur, dass er einen Grund brauchte, um Lo wiederzusehen, und es gab keine bessere Entschuldigung als etwas Geschäftliches. Er hatte ohnehin über eine Rezeptkolumne nachgedacht, also war es keine völlig spontane Idee.

    Und, verdammt, warum sollte man den Laden schmeißen, wenn man nicht machen konnte, was man wollte.

    Er wollte Lo.

    Sofort, wie wild, in dem Augenblick, als sie durch die Tür kam mit ihrem windzerzausten Haar, ihren strahlenden Augen, mit dem langen Mantel, der sich aufplusterte und ihren eng anliegenden Rollkragenpulli enthüllte, ihren endlosen Beinen und der süßen rosigen Nasenspitze.

    Nach dem, was Paula ihm erzählt hatte, hatte er gedacht, dass ihre Mitbewohnerin ebenso modisch perfekt wie Paula war. Mindestens eine Vizepräsidentin eines Konzerns.

    Jemanden wie Lo hatte er nicht erwartet.

    Eines wusste er sofort: das würde alles viel komplizierter machen.

    Egal.

    Lo stürmte zur Tür herein und alles hatte sich verändert.

    Er hatte sich verändert.

    Er wusste es und er hatte nicht vor, dagegen anzukämpfen. Nicht, nachdem Lo sich so benahm, als hätte er ihr ein Weihnachtsgeschenk gemacht. Es bedeutete nur, dass alles chaotisch werden würde.

    Sei’s drum.

    Er begriff, dass Lo Herausforderungen mochte, und sie war fasziniert genug, um das Angebot nicht auszuschlagen. Aber sie musste natürlich darüber nachdenken – gründlich. Also verschränkte er seine Arme und wartete geduldig.

    Ich war so verblüfft, dass ich eine Weile brauchte, um zu antworten. Schließlich warf ich ihm einen langen, ungläubigen Blick zu. „Das ist ein Witz, oder?“

    „Mein voller Ernst“, entgegnete Jed.

    „Dass, wenn ich dieses Abendessen schneller, besser und billiger mache, das eine Probe für meine eigene Kolumne ist.“

    „Ja.“

    „Im WestEnder?“

    „Ja“, sagte Jed.

    Ich war schon wieder sprachlos.

    Paula nicht. „Fang an Notizen zu machen“, meinte sie. „Unsere Kellnerin kommt.“

    Ich kriegte das Essen kaum runter, so brachten mich das Angebot und er aus der Fassung. Ich versuchte mir in Gedanken Notizen zu machen, was wir gegessen hatten, aber mein Hirn war zu durcheinander, um sich irgendetwas zu merken.

    Schließlich hielt ich es für diplomatisch, Jed einzuladen, wenn ich die schnellere, bessere und billigere Art zu kochen ausprobierte.

    Es war nervenaufreibend, und das ist noch untertrieben. Unsere Küche war winzig und er füllte den Raum mit seiner unerschütterlichen, männlichen Aura aus. Er machte mich nervös, weil ich wusste, dass er mich eingehend begutachtete.

    „Also, ich stelle mir vor, dass ich aus dem Büro komme.“ Ich startete mein Verkaufsgespräch. „Ich habe nicht viel Zeit zum Einkaufen. Es gibt da einen Laden an der Ecke, wo ich mir eine Packung Pasta, ein paar Hühnerbrüste und eine Packung Tiefkühlgemüse kaufe und das war’s. Ich habe Sojasauce und Rapsöl zur Hand. Reis, eine Dose Hühnersuppe. Und das ist alles.“

    Ich stellte die Zutaten auf die Arbeitsplatte, erhitzte das Öl, schnitt die Hühnerbrust in Würfel, tat sie in die Pfanne. Ich fügte etwas Zwiebel, das Gemüse und die Sojasauce hinzu. Kochte den Reis mit der Hühnerbrühe und fünfzehn Minuten später, nach einer offiziellen Kostprobe, war die allgemeine Meinung, dass mein Huschhuschessen ebenso gut oder besser war als das, das wir zwei Tage zuvor gegessen hatten.

    „Das gefällt mir“, meinte Jed. „Huschhusch. So nennen wir es. Du schreibst es auf und machst es genauso persönlich, wie du es gerade für mich skizziert hast.“

    Und so wurde ich zum Huschhusch-Gourmet.

    Huschhusch. Ich hatte treffenderweise mein Arbeitsleben wie auch mein Liebesleben damit beschrieben. Ich wiederholte ständig dasselbe Muster, ich fühlte mich auf die Schnelle zu einem Typen hingezogen, hoffte aber, dass sich etwas änderte.

    Dann hatte ich die Erleuchtung, als ich ein paar Monate eine Kolumne über eine Huschhuschdiät schrieb: Ich bin ein Huschhusch-Mädchen. Ich bin die zusätzliche Zutat in meinen Beziehungen und die Kerle haben sich an mir gütlich getan.

    Okay. Ihr könnt mich und meine Schwächen dafür verantwortlich machen. Ihr könnt sogar sagen, dass ich gar kein Liebesleben habe. Ich habe ein Ins-Bett-hüpfen-Leben, das zweifellos seine Momente hat. Es wäre wesentlich effizienter, wenn ich mein Liebesleben so wie ein Unternehmen organisieren würde.

    Aber vergesst Positionierungen, Werbung, Lebensläufe, Bewerbungsgespräche und die Hoffnung, dass euer zukünftiger Freund euch mag. Vergesst das Warten auf den Telefonanruf oder dass ihr gut zusammenpasst.

    Ich hatte eine Offenbarung: Warum nicht einfach den Mann ganz entfernen?

    Was haben Männer, das eure Freundinnen nicht haben? Abgesehen von dem Offensichtlichen.

    Mir fiel nichts ein. Ich fand, es war an der Zeit für etwas Gesundes – wie, kein Sex mehr.

    Als ich Paula das vorschlug, sagte sie: „Du bist verrückt. Was meinst du damit, keine Männer? Totale Enthaltsamkeit?“

    Also, ich habe Paula wirklich gern, aber sie hat eine harte Schale, die so glänzend ist wie Lack und genauso perfekt, und seit sie sich Anfang April von Jed getrennt hat und eine angemessene Zeitlang – einen Monat – getrauert hat, hat es keinen Riss in dieser Schale gegeben, soweit ich das beurteilen kann. Und sie ist alles andere als enthaltsam gewesen.

    Also meinte ich wirklich totale Enthaltsamkeit? Direkt vor dem Sommerspaß? Was habe ich mir nur gedacht?

    Dennoch habe ich meinen Standpunkt verfochten. „Ich meine absolute Enthaltsamkeit.“

    „Na, dann werde ich nicht viel Zeit mit dir verbringen“, sagte Paula unverblümt. „Absolut kein Sex, absolut kein Spaß. Was willst du den ganzen Sommer lang machen, wenn du keinen Sex hast?“

    „Ich habe mich selbst“, erwiderte ich sorglos. Und dann sah ich den Ausdruck auf ihrem Gesicht. „Um Himmels willen, ich mach’s mir nicht selbst. Ich meine, ich will mich selbst finden. Zur Abwechslung mal glücklich sein und nicht hoffen und beten, dass er anruft. Nicht ständig enttäuscht werden. Ich will …“

    Ich glaube, als ich da angekommen war, wurde mir klar: Ich war verrückt. Aber ich konnte keinen Rückzieher mehr machen, weil ich schon so eine große Sache daraus gemacht hatte.

    „Ich finde schon was, um mich zu beschäftigen. Ich bin nicht so oberflächlich.“

    „Ha“, meinte Paula. „Du steckst da genauso tief drin wie wir anderen.“

    Sie hatte wahrscheinlich recht. Trotzdem, dank der Arbeit war ich total beschäftigt. Und dann war da noch die Kolumne, für die ich auch eine Menge Zeit aufbringen musste. Es war nicht so, als würde ich keine Ablenkung haben.

    Natürlich ist der Sommer nicht die beste Zeit, um eine Männerdiät zu machen. Aber es ist allgemein so, dass man in meinem Alter nicht mehr will, dass einen jemand an den ersten Sommertagen leichtbekleidet sieht, und schon gar nicht nackt.

    Und dann ist es so heiß. Wenn man also ans Schwitzen und Überhitzung denkt, denkt man nicht an Sex auf den ersten Blick oder daran, den Mann zu finden, der das ganze Leben verändert. Man konzentriert sich darauf, sein eigenes Leben zu verändern.

    Okay, ist es wirklich sinnvoll, meine Cupcakes von der Speisekarte zu streichen, wenn jeder zweite Kerl sein Frischfleisch auf den Tresen legt?

    Ich werde sie einfach ignorieren. Ich bin fest entschlossen. Ich werde ökologisch anstatt orgasmisch. Ich rede hier von Willenskraft. Vorsichtig mit der Würze. Kleine Portionen.

    Hm. Das wird schwieriger werden als ich dachte.

    Aber ich kann die Männerdiät jetzt nicht zurücknehmen, weil ich so große Töne gespuckt habe. Ich muss Paula beweisen, dass es funktioniert.

    Vielleicht kann ich ja ein Buch darüber schreiben.

    Kapitel Eins. Die Männerdiät planen. Eine Einsiedlerin werden.

    Kapitel Zwei. Probleme der Männerdiät lösen. Alle Lebensmittel nach Hause liefern lassen und das Haus nicht mehr verlassen, fernsehen oder lesen, entweder Zeitschriften, Zeitung oder die Rückseite einer Cornflakespackung.

    Nein, so funktioniert das nicht. Ich muss arbeiten – jeder muss arbeiten. Man kann den Kerlen bei der Arbeit nicht aus dem Weg gehen. Man muss einfach eine andere Denkart entwickeln.

    Das ist mein Mantra: Du kannst nicht immerzu ein Ziel für das wärmesuchende Geschoss irgendeines Typen sein, weil du darauf wetten kannst, dass du abstürzt und in Flammen aufgehst, während er sich nur den Staub abklopft und verschwindet.

    So. Das ist meine Missionarsstellung.

    Verdammt, ich meinte Missionsaussage. Ich werde es aufschreiben und über meinem Computer aufhängen.

    Auf den Punkt gebracht: Huschhusch, Absturz.

    Die Geschichte meines Liebeslebens.

    Und seht es mal von dieser Seite: Jed hat mir die Möglichkeit gegeben, diese Gourmetkolumne zu schreiben, und das war ein unglaubliches Geschenk, auch wenn ich nur für eine Lokalzeitung schreibe.

    Ich kann nicht verhindern, dass ich vielleicht mal einen kleinen Nachtisch möchte. Das Problem ist, dass Kuchen das beste Huschhuschdessert ist, und der krümelt und zerbröckelt, wenn man reinbeißt.

    Ein bisschen so wie Beziehungen. Die sind üppig, verführerisch und appetitlich anzusehen, aber sie haben keine Substanz.

    Die Kuchenanalogie hat mich überzeugt.

    Ich brauche jemanden mit Substanz, in den ich meine Zähne versenken kann. Ich meine – etwas. Etwas mit Substanz.

    Andererseits zergeht Kuchen einem manchmal auf der Zunge …

    Stopp. So darf ich nicht denken.

    Absturz, Flammen, denk dran. Es funktioniert einfach nicht, auch nicht, wenn man im siebten Himmel schwebt.

    Okay. Heute ist der erste Juli. Perfekt. Ich bin jetzt offiziell auf Männerdiät.

    Als Erstes erstelle ich mir einen gesunden Trainingsplan.

    Da ich viel zu Fuß erledige, habe ich noch nie ein besonderes Trainingsprogramm gebraucht. Jetzt habe ich beschlossen, damit ich mich beschäftige und unterhalte, dass ich zweimal pro Woche im Riverside Park Fahrrad fahre und auch noch einen Wochenendspaziergang machen werde.

    Ich habe vor, ein einfacheres Leben zu führen: vergesst das Aufbrezeln, vegesst das Schminken. Vergesst meine üblichen Lieblingsplätze. Keine Clubs. Keine Bars. Kein Alkohol, kein Sex, keine Verabredungen.

    Ja, oberflächlich betrachtet klingt das wie ein wirklich amüsanter Sommer.

    Andererseits, wenn das schon Wahnsinn ist, dann hat er vielleicht Methode. Wenn ich nicht an den üblichen Orten wäre, dann würde ich die üblichen Huschhuschmänner weder treffen, noch mit ihnen schlafen. Wenn ich mich auf das in Jeans und T-Shirt gekleidete Ich mit dem wenigen Make-up konzentrieren würde, würde ich wieder lernen, mich selbst zu schätzen, und vielleicht wird mich dann der richtige Mann auch zu schätzen wissen.

    Whoa … wie lange soll das dauern?

    Sagen wir … eine Woche?

    Merkt ihr’s, ich wappne mich.

    Es wird wahrscheinlich einfacher, als ich denke.

    Also bin ich Rad gefahren.

    Ich mag den Riverside Park, er ist am Hudson River gelegen, sodass man den tollen Blick auf das Wasser hat, wenn man Rad fährt, spazieren geht oder joggt.

    Das Problem ist: So ziemlich jeder, der nicht im Central Park ist, fährt Fahrrad, geht spazieren oder joggt dort jeden Abend. Wenn ich Kerle ohne T-Shirt mit sexy Sixpacks meiden wollte, hätte ich in der U-Bahn Rad fahren sollen.

    Der Testosteronlevel ging durch die Decke.

    Keine clevere Entscheidung, seine Muskeln zu trainieren, während man verpassten Gelegenheiten hinterhertrauert. Sport ist gut für die Oberschenkel, die Seele und den Geist. Wenn ich über schwitzende Körper nachdenke, dann werde ich auf den Rücken fall-, ich meine, einen Rückfall haben.

    Paula beobachtete das alles skeptisch. Sie war am Samstagmorgen aus Neugier mitgekommen. Paula treibt keinen Sport, außer auf der Tanzfläche, also brachte sie für mich ein großes Opfer.

    „Die Männerdiät kann nicht funktionieren. Männer sind einfach zu verführerisch.“

    Sie hatten sie auf jeden Fall in Versuchung geführt. Paula hatte so viele Verabredungen auf diesem Spaziergang getroffen, wie sonst in einer Woche. Weil sie eigentlich nicht spazieren ging, blieb sie immer wieder stehen und redete mit jedem Mann, der aussah als wäre er Single und interessiert und sie sammelte Visitenkarten wie Hundertdollarscheine.

    Ich zuckte mit den Schultern. „Und? Was ist der Sinn, wenn es doch wieder nur die alte Leier ist?“

    „Du weißt genau, worum es geht.“

    Ich war jetzt seit genau drei Tagen auf der Männerdiät und Paula machte es mit ihren Kommentaren nicht gerade einfacher.

    „Und außerdem, was ist, wenn du jemanden kennenlernst?“, fuhr Paula fort. „Was ist, wenn da auf einmal dieser Kerl ist, der sofort, auf der Stelle, der perfekte Mann für dich sein will?“

    „Du machst Witze, oder?“

    „Was wäre wenn?“, drängte Paula. Wahrscheinlich, weil es Samstagabend war und weil sie, ganz ungewöhnlich für sie, nirgendwo hingehen wollte, kein Date hatte und nichts zu tun hatte, außer mir Vorhaltungen zu machen.

    Also machte ich Abendessen, eine meiner Huschhuschspezialitäten – schnelle Fajitas mit Top Blade Steaks aus der oberen Nackenschicht, frischem Gemüse und den üblichen Beilagen.

    Ich liebe diese kleinen Top Blade Steaks.

    Also. Verdammt. Was wenn?

    „Das ist undenkbar. Und außerdem ist Essen gerade viel besser als Sex.“

    „Meinst du? Nichts ist besser als –“

    „Das Übliche? Nein, alles ist besser als Sex mit einem Kerl, der bekommen hat, was er will und sich aus dem Staub macht.“

    „Du protestierst zu viel.“

    „Und du kannst Qualität und Quantität nicht mehr auseinanderhalten. Bei dir geht’s nur noch ums Vögeln.“

    Autsch. Ich hätte Paula gegenüber nicht so direkt sein sollen.

    Aber seit ich dank der Männerdiät auf wunderbare Weise verwandelt war, dachte ich, ich sei rein in Gedanken, Wort und Tat.

    „Die heilige Lo“, murmelte Paula sarkastisch. „Du wirst uns alle hiermit verrückt machen, oder?“

    „Nein, ich gebe nur die Männer auf. Das ist nicht dein Problem.“

    „Oh, und du glaubst, du wirst nicht so schlecht gelaunt wie wir anderen sein, wenn wir auf Diät sind?“

    „Ich werde in der ersten Woche ungefähr hundertsiebzig Pfund verlieren, weil ich keinen Kontakt zu Männern habe. Ich werde liebenswert und leicht sein.“

    Falsch.

    „Ich bete, dass ein Teufel kommt und dich in Versuchung führt“, meinte Paula.

    „Dito“, murmelte ich. „Iss dein Steak.“

    „Mit Vollgas voraus und vergiss die Fajitas?“, entgegnete sie.

    „Ich schau mal nach einem Film. In or Out?“

    Ups … das hätte ich nicht sagen sollen.

    „So heißt der Film“, verteidigte ich mich.

    Paula hob eine Augenbraue. „In and Out ist der Titel. In and …“

    Ich kann nicht entkommen. „Lass das.“

    „Kann ich nicht“, meinte Paula leichthin. „Und nur fürs Protokoll, ich ziehe in vor.“

    Ich kann nicht gewinnen.

    Mist – sogar in gewinnen steckt ein in …

2. KAPITEL

    Mein Plan: arbeiten, Fahrrad fahren, an meiner Kolumne arbeiten. Also würden wir am Wochenende immer gut essen, weil das die Zeit war, die ich angesetzt hatte, um mit meinen Rezepten zu experimentieren. Oder anders gesagt: viel Arbeit.

    Oh, und sich alleine amüsieren … es gab immer eine Ausstellung in einem Museum, eine interessante Vorlesung im 92nd Street Y Center, ein Konzert, ein Theaterstück oder eine Galerieeröffnung.

    Ich schloss Paula absichtlich aus, die in der folgenden Woche sehr beschäftigt damit war, demonstrativ auszugehen. Könntet ihr diese Negativität ertragen?

    Wer braucht schon Freunde? Wer braucht schon Männer?

    Man kann sich selbst die beste Gesellschaft sein – außer man fängt an, Selbstgespräche zu führen.

    Ich habe viele Selbstgespräche geführt. Wie sich herausstellte, bricht man so gut das Eis, weil die Leute denken, man redet mit ihnen. Männer glauben, man geht auf sie zu. Wie der Typ auf der Galerieeröffnung am Broadway letztes Wochenende.

    „Haben Sie etwas gesagt?“ Die netteste Art, ein Gespräch zu beginnen oder eine Abfuhr zu kassieren.

    Und ich kann nicht antworten. „Entschuldigung. Ich habe mit mir selbst geredet.“

    „Ist die Ausstellung so schlecht?“

    „Nein, nein, sie gefällt mir.“

    „Mir auch. Ich bin aus Jersey hergekommen. Ich mag diesen Künstler …“

    Oh mein Gott – Jersey? New Jersey? Das ist so außerhalb! So hinter der George-Washington-Brücke! Vergiss es. New Yorkerinnen gehen nicht mit Brückentypen ins Bett.

    Das war leicht. Ich bin mit einem leicht verletzten Ego und intakter Männerdiät davongekommen.

    „Du kannst so nicht weitermachen“, sagte Paula zum hundertsten Mal, als ich ihr erzählt habe, was passiert war. Es war ja nicht viel passiert. Er hatte mich in einem schwachen Moment erwischt. Wenn ich mich konzentriert hätte, hätte ich mich gar nicht mit ihm unterhalten.

    Wirklich.

    Und außerdem roch er nach „hinter der Brücke“.

    „Besonders zu dieser Jahreszeit“, fuhr Paula fort.

    „Ich habe Pläne“, sagte ich energisch. „Ich darf mit Leuten reden. Das ist bei der Männerdiät nicht verboten.“

    „Hast du überhaupt eine Liste von Verbotenem aufgestellt?“

    Ehrlich gesagt, habe ich nie über den „Verboten“-Teil nachgedacht. Reicht es nicht aus, die Männer aufzugeben?

    Hey, Moment mal. Wollte Paula andeuten, dass ich ein Verfallsdatum hatte? „Du versuchst gerade, ein sehr ernstes Experiment bezüglich der Willenskraft zu untergraben“, sagte ich schließlich. Es gefiel mir nicht, dass ich mich so ablenken ließ, wo ich mich doch auf mich selbst konzentrieren wollte.

    Paula würde sagen, ich konzentriere mich immer nur auf „mich“.

    „Ich versuche nur, dich zur Vernunft zu bringen“, antwortete Paula. „Du gibst freiwillig Partys, Nachtleben, Freunde und Sex auf. Und nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.“

    „Ja“, sagte ich mit Nachdruck. „Das tue ich. Und weißt du, warum? Ich bin es leid. Bist du es nicht auch leid? Willst du nicht auch eine Beziehung, die dich nicht erschöpft? Und verrückt macht? Willst du nicht eine Beziehung, Punkt? Vergiss die Witze. Ich bin es leid und es macht keinen Spaß mehr. Darum verbringe ich meinen Sommerurlaub so – ich gebe die Kurzzeitbefriedigung auf. Ich gebe One-Night-Stands, Bad Boys, keine Anrufe, verzweifelte Versuche, Enttäuschungen, verpasste Dates, Clubs und Bars auf – mit anderen Worten, ich höre auf zu daten.“

    „Na gut. Das erklärt deine verrückte Männerdiät.“

    „Nicht wahr?“

    Paula warf mir einen skeptischen Blick zu, diesen überheblichen „Aber sicher doch“-Blick, und es platzte einfach aus mir heraus. „Okay, ich werde es einfach sagen. Ich will den Mann finden, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringe und der mich unterstützt.“

    Was? Das klang seltsam. Ich wollte das nicht sagen. Nicht laut. Ich wollte die Worte sofort zurücknehmen, weil das etwas war, das niemand wissen sollte.

    Hier ging es nicht darum, den Mann fürs Leben zu finden. Oder doch?

    „Den gibt es nicht.“

    „Na, wenn du alles an jedem Mann, den du triffst, kritisierst und wenn du nach Garantien und Vollkommenheit suchst, dann, nein, dann gibt es ihn nicht.“

    Paula sah mich lange eingehend an. „Ich wusste gar nicht, dass du so romantisch bist. Tickt etwa deine biologische Uhr?“

    „Nein.“

    „Du bist es nur leid.“

    „Ja. Und ich frage mich, warum ich ständig den anderen Lemmingen nachlaufe und mich von der Klippe stürze.“

    „Weil es aufregend ist. Es ist ein Rausch. Es setzt das Adrenalin frei.“

    „Bis du Kopf voran fällst und auf dem Boden aufschlägst.“

    „Gelegenheitsbeziehungen sind nicht so“, meinte Paula. Aber natürlich ist sie auch sehr akrobatisch, gelenkig und anpassungsfähig.

    „Sind sie nicht?“ Ich fand schon. Gelegenheitssex mag gut für den Körper sein, aber sonst nichts. Und das Vergnügen ist nicht überwältigend, sondern immer nur vergänglich.

    Die Männer, mit denen man gelegentlich Sex hatte, waren einfach nicht so. Sie waren niemals unsere Freunde – sie waren unsere Freunde, so lange, bis sie ihrem Lebenslauf eine weitere Eroberung hinzufügen konnten.

    Männer gehen immer, das wusste ich. Mein ganzes Leben drehte sich darum. Und im Geheimen hoffte ich, dass es anders sein könnte.

    „Außerdem weißt du, was passiert, wenn du eine Diät machst. Die Kerle werden aus ihren Rattenlöchern hervorkriechen und dein Kopf wird explodieren.“

    „Dann lege ich eben Scheuklappen an. Wenn ich sie nicht sehe, dann sind sie nicht da.“

    „Also fastest du so etwa eine Woche?“

    Oh, verdammt. Ich war seit einer Woche männerfrei. Eine weitere Überlegung. Darüber hatte ich nicht nachgedacht. Wie lange dauerte die Männerdiät? Lange genug, um den glykemischen Index zu senken?

    „Den ganzen Sommer lang“, sagte ich unbekümmert. „Ich gebe die Männer für den Sommer auf.“ Gott, das hörte sich nach einer langen Zeit an. Trotzdem, wenn ich das schon durchzog, dann nicht auf eine Huschhuschweise.

    „Ha“, rief Paula. „Ich werde Wetten auf dich abschließen lassen. Du hältst keine zwei Tage mehr durch, geschweige denn zwei Wochen.“

    „Ich habe schon fast eine Woche durchgehalten“, entgegnete ich. „Die Wette gilt.“

    Das war natürlich nur Angeberei. Dass meine Freunde auf meine Willenskraft wetteten, bedeutete, dass ich ernst machen musste. Ich musste genau festlegen, was die Diät beinhaltete: wie viel oder wie wenig Kontakt ich zu Männern haben durfte, was ich tun und sagen durfte, was akzeptabel war und auf was ich verzichten musste.

    Gar nicht so einfach, wenn man allgemein von Diät gesprochen hatte.

    Es reicht nicht aus zu sagen, ich gebe die Männer auf.

    Ich meine es gibt Abstufungen bei diesem Opfer. Bedeutete aufgeben gar keinen Kontakt mehr zu haben? Auf einen „Ach, komm schon“-Kommentar zu antworten? Oder ging es nur um Leute, die ich kannte? Männer auf der Arbeit? Was ist mit einem allgemeinen Gespräch? Auf einen Ruf reagieren? Mich ganz von Männern fernhalten?

    Und außerdem, ich musste mit Jed reden. Und schon gab es ein Aber in der Männerdiät.

    „Du brauchst Regeln“, sagte Paula, als hätte sie ein Sonar und könnte meine Gehirnwellen lesen.

    „Ja, ja, ich denke darüber nach. Wie viel, wie wenig. Jed ist die Ausnahme. Ich muss mit ihm verkehren.“

    „Hä?“

    Oh, der Ausdruck auf Paulas Gesicht.

    „Ich meine, ich muss mit ihm reden.“

    „Oh? Reden nennt man jetzt Verkehr?“

    Ich spürte ein Kribbeln in mir. „So nannte man das schon immer“, sagte ich überheblich. „Vergiss das mit Jed. Er ist meine Absicherung.“

    „Du meinst, dein Sicherheitsnetz“, verbesserte Paula mich sarkastisch.

    „Genau, er ist die zusätzliche Zutat. Okay, vergiss Jed. Ich werde die Richtlinien festlegen, weil es meine Idee war. Also lass mich nachdenken.“

    Und dann konnte ich nicht richtig denken.

    Während der Männerdiät darf ich nicht:

    Daten

    Das war alles, was mir einfiel. Nicht daten.

    Nein, halt.

    Sex haben

    Gut. Ein wenig Entbehrung hat noch keinem geschadet.

    Darum sind es Diäten. Oh, oh – noch was:

    Flirten

    Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.

    Also noch mal: flirten, daten, Sex haben.

    Das ist gut. Das ist genug Entbehrung.

    Aber jetzt musste ich mit dem wirklichen Dilemma

    fertigwerden.

    Während der Männerdiät kann ich nur reden mit:

    Paula

    Allen meinen Freundinnen

    Jed (nur einmal in der Woche)

    Mit jedem Mann, den ich treffe, solange er mich nicht nach

    meiner Visitenkarte fragt

    Dem Mann in der Schlange an der Kasse im Laden um die Ecke

    Dem Mann, auf dessen Fuß ich auf den Stufen in der

    U-Bahnstation trete

    Also bitte. Kein Flirten, keine Dates, kein Sex.

    Paula las die Liste. „Das kann nicht dein Ernst sein. Du kannst dich nicht mit all den Männern einlassen.“

    „Ich lasse mich nicht ein. Das … das sind nur – gute Manieren.“

    „Nein, das ist Versuchung. Gar keine Männer mehr, Punkt, oder wo liegt der Sinn? Nach all deinem Gerede …“ Paula schüttelte den Kopf. „Du musst Jed streichen.“

    Das war zu viel verlangt, weil sie wusste, dass ich regelmäßig mit ihm sprach. Ihre Heftigkeit erschien mir ein wenig unaufrichtig, vielleicht ein wenig misstrauisch.

    Ich bereitete mich auf einen Kampf vor. „Jed ist die Gratiszugabe – er muss von der Liste ausgeschlossen werden.“

    Ich hatte den seltsamen Augenblick im Restaurant, als ich Jed kennengelernt hatte, nicht vergessen. Oder die Spannung, die zwischen uns herrschte, wenn ich mit ihm sprach. Ich ignorierte sie nur.

    Ich wusste genau, was er war: ein charmantes Treuhandfonds-Baby mit zu viel Geld, noch mehr Freizeit und einer Wagenladung Arroganz, die erschüttert worden war, als er vor fünf Jahren Mist gebaut hatte, als er für die Brokerage-Gesellschaft, die seiner Familie gehörte, gearbeitet hatte.

    Man musste ihm zugutehalten, dass er sich sofort in einen aufstrebenden Unternehmer verwandelt hatte, um „ihnen“ zu beweisen, dass er Geld verdienen konnte, dass er ein Geschäft führen konnte und dass er vor der Verantwortung nicht davonlief.

    Die Wahrheit war aber, wenn man den Klatschspalten glauben durfte, dass er immer auf der Jagd nach etwas war und ständig versuchte, seine wachsendes Ansehen und seine profitable kleine Zeitung zu seinem Vorteil zu nutzen.

    Er war nicht länger als einen Monat mit Paula ausgegangen, bevor sie sich trennten. Ehrlich gesagt überraschte mich das nicht, weil Paula genau so war, nach ein paar Wochen gelangweilt und ständig auf der Suche nach etwas Neuem, Aufregendem – die neuesten Geschichten, das neue Restaurant, dass man unbedingt ausprobieren musste und die ausgefallensten Urlaube.

    Nach der Trennung verlor Jed kein Wort über sie. Es gab kein „Wie geht’s Paula?“ oder „Grüß Paula“. Ich beschloss, weil ich ja die Früchte ihrer Kurzzeitbeziehung erntete, dass Diskretion angesagt war, da ich weder eine großartige Chance noch eine Freundin verlieren wollte.

    Also wartete ich, während Paula nachdachte. Offensichtlich gefiel es ihr nicht, aber ihre Zweifel hatten keinen Einfluss auf meine Diät. Besonders, weil es hier nur um Jed ging.

    Ich fragte mich, ob es ein Test war.

    „Gibt es keinen Redakteur oder sonst jemanden, mit dem du statt Jed reden könntest? Ich meine, seit wann kümmert sich ein Herausgeber um eine Kolumnistin? Ich finde, mit Jed zu reden ist mogeln. Gut, es ist deine Diät. Es ist dein Sommer.“

    Dein Sommer … verhängnisvolle Worte. Wie viele Wochen noch bis zum Ende des Sommers? Konnte ich mich hinlegen und erst wieder aufwachen, wenn es vorbei war?

    Ich wurde wirklich misstrauisch, weil Paula die Idee plötzlich so gut gefiel. Ich meine mit allen anderen wetten, ob ich ohne einen Kerl über die Runden komme? Die Liste mit den Männern, mit denen ich nicht reden durfte, überprüfen? Also bitte.

    „Du wirst schon sehen“, sagte ich, immer noch auf meine nonnenhafte Weise, „ich werde danach ein besserer Mensch sein. Ich brauche nur etwas Zeit, um mich vorzubereiten.“

    „Man braucht keine Vorbereitung, um auf Diät zu gehen“, widersprach Paula. „Und du musst versprechen, sie auch einzuhalten, wenn keiner es mitbekommt.“

    „Ich muss dich noch mal daran erinnern, dass es meine Idee war. Ich muss mich etwas zügeln. Ein geduldiges Abwarten statt sich auf die schnelle Mahlzeit zu stürzen.“

    Paula schnaubte. „Ja, eine Magenkontrolle. Diesen Ron konnte ich ohnehin nicht ausstehen.“

    „Genau.“ Dieser Ron war meine letzte Beziehung gewesen. Die, die mich darauf brachte, dass die Zusatzzutat zu sein nicht der erste Schritt in eine unterstützende Partnerschaft war. Oder für die ewige Liebe.

    Paula hatte recht – ich bin wirklich eine Romantikerin und ich glaube, irgendwo in mir drin hoffte ich, dass dieses Ausscheiden aus der Nahrungskette zu etwas Substanziellerem führen würde als zu Zweifeln, die mich auffraßen.

3. KAPITEL

    Nicht mit Männern zu reden war viel schwieriger, als ich gedacht hatte. Sie waren überall. Ihr geht die Straße entlang – Zusammenstoß, Berührung, „Entschuldigung“, und schon redet ihr mit einem.

    Ihr geht zu dem Zeitschriftenkiosk an der Ecke, um euch die New York Times zu kaufen. Ein Kerl steht direkt neben euch, ihr greift gleichzeitig nach der Zeitung. Ihr redet mit ihm.

    Zählen Männer, die man zufällig trifft? Setzen wir sie auf die Liste. Nein, halt. Woher soll Paula wissen, mit wem ich an irgendeinem Tag geredet habe? Warum muss Paula alles erfahren?

    Antwort: muss sie nicht, besonders, weil sie die ganze Idee von Anfang an lächerlich gemacht hat. Also warum ist sie plötzlich überhaupt so versessen drauf?

    „Passen Sie auf die Ampel auf …“ Ein netter Mann, der mich zurückzieht, bevor ich vom nahenden Verkehr überfahren werde, als die Ampel umspringt. Und schon rede ich mit ihm.

    Damit könnte ich umgehen. Ich werde keinen von denen je wiedersehen … außer – was wäre, wenn ich morgen genau die gleiche Strecke gehe? Ich wette, ich würde einen von ihnen sehen und er würde mich anlächeln. Und dann? Ich müsste zugeben, dass unsere Ellbogen aneinandergestoßen sind, nicht wahr? Es wäre unglaublich unhöflich, einen freundlichen Annäherungsversuch zu ignorieren, oder nicht?

    Ich muss diese Liste neu schreiben.

    Und dann rief Jed an.

    Paula war ausgegangen. Da ist etwas Verlockendes an fremden Betten und am Sex, dem sie nicht widerstehen kann. Es ist beinahe so, als ob sie etwas verpassen könnte, wenn sie nicht ausgeht – der Traummann, der beste Aufriss aller Zeiten, ein reicher Erbe, der sie auswählt, um eine Nacht mit ihr zu verbringen. Oder den Rest ihres Lebens.

    Sie ist ein schönes Groupie, immer auf der Jagd, und sie hofft, dass sie in dieser Nacht diejenige sein würde, die das Herz eines ebenso gut aussehenden Mannes berühren würde.

    Aber die haben kein Herz. Und eine zusätzliche Zutat ist schließlich nur ein Zusatz. Eine weitere Bestätigung, dass ich mit der Männerdiät richtig lag.

    Ich hatte nur nicht erwartet, dass ein Mann an diesem Abend anrufen würde.

    Und trotzdem war er da am anderen Ende, so unerschütterlich wie immer. „Hey, Lo – was gibt’s Neues?“

    „Ich kann nicht mit dir reden“, entgegnete ich scharf.

    „Warum das?“, fragte er ruhig.

    „Ich mache eine Männerdiät. Und obwohl ich dich zur Zusatzzutat erklärt habe, hat das Grenzen, also wäre es besser, wenn wir jetzt nicht miteinander reden.“

    „Whoa. Moment. Sag nichts. Paula.“

    Seht ihr? Meine Instinkte hatten recht. „Nein. Nur mein eigener gesunder Menschenverstand. Ich habe aufgehört mit den beiläufigen Dates.“

    Er verdaute das einen langen, stillen Augenblick lang. Ich dachte, er würde mir zu meiner inneren Stärke gratulieren, aber er sagte nur: „Okay. Eine Männerdiät. Das heißt …?“

    „Es heißt, dass ich nicht mit dir reden sollte. Weil du ein Mann bist und so.“

    „Aber du tust es trotzdem.“ Er klang ein wenig verwirrt.

    „Du bist meine Zusatzzutat, es sei denn, du sagst etwas, das du nicht sagen solltest.“ Oh Gott, warum war ich so nervös?

    „Und das wäre?“, fragte er neugierig.

    „Ich habe keine Ahnung“, erwiderte ich. „Und, ja, ich werde den Artikel am Montag liefern. Sonst noch was?“

    „Wo ist Paula? Nein, sag nichts. Als loyale Freundin steht sie fünfhundertprozentig hinter dieser Diät, während sie heimlich feiert, dass sie die Konkurrenz ausgeschaltet hat.

    „Das habe ich nicht gehört.“ Weil mir nicht gefiel, was er andeutete.

    „Nun, siehst du? Eine loyale Freundin denkt nicht in diesen Kategorien.“

    „Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du sprichst. Ich denke nur an diese Huschhusch-Gelegenheitsdates.“

    „Genau das meine ich ja“, sagte Jed. „Und jetzt bist du nicht da, um mit ihr diese Gelegenheitsdates wahrzunehmen. Sie wird deswegen bald etwas unternehmen. Vergiss nicht, dass ich es gesagt habe.“

    „Du hast die ganze Woche nicht mit mir geredet.“

    „Ich weiß.“

    O-oh, da war es, das Vibrieren, das Bewusstsein. Ich spürte es durch das Telefon hindurch. Oder vielleicht bildete ich es mir auch nur ein. Wahrscheinlich bildete ich es mir ein, weil Paulas Einmischung in meine Männerdiät mich verunsichert hatte. Und jetzt Jeds Andeutungen – das war nicht schön.

    Trotzdem, ich kannte ihn kaum, und ganz sicher nicht gut genug, um ihm zu vertrauen, besonders, nach dem er sich als Huschhuschfreund für meine beste Freundin erwiesen hatte.

    „Okay“, meinte er. „Hier ist mein Beschluss. Die Männerdiät betrifft mich nicht und du musst mit mir sprechen.“

    Seht ihr? Das ist typisch Jed. Nichts bringt ihn aus der Fassung.

    „Ich muss, Jed?“

    „Du must“, sagte er bestimmt und hängte energisch auf.

    Ich hatte gar nicht die Zeit, das zu analysieren. Oder vielleicht wollte ich es auch gar nicht wissen.

    Ehrlich. Du musst?

    In den nächsten paar Tagen arbeitete ich, wie ich es manchmal tue, für die medizinische Abteilung einer Werbeagentur, die sich auf Arzneimittel spezialisiert hatte, übertrug Testergebnisse und gab sie ins System ein.

    Geht es nicht darum beim Daten? Man trennt die Spreu systematisch vom Weizen, bis man den richtigen Kerl findet?

    Vergesst das. Ich durfte an nichts als an die Arbeit denken, die ich gerade machte, da sie meine volle Aufmerksamkeit erforderte, sowie ein Talent, das Gehörte in leserlicher Handschrift mitzuschreiben. Trotzdem fing ich mitten in der Arbeit an, das schnell zubereitete Gourmetmahl für nächste Woche zu planen. Eigentlich war ich sogar besorgt, weil das Essen langsam zu meiner Hauptbeschäftigung wurde.

    Heute, zum Beispiel, hatte ich noch einen Rest Hühnchen im Kühlschrank, dazu konnte ich etwas Pasta machen und dann Kichererbsen hinzufügen, ein paar Zwiebeln, Paprika – die ich kleinschneide und einfriere – Oliven, Artischockenherzen, Öl und Essig und schon war die Geflügelsalatfiestaschüssel, wie ich sie nenne, in den fünfzehn Minuten fertig, die man sonst beim Warten in der Schlange, wo man mit seinem abgepackten Salat stand.

    Und genau darum geht es beim Huschhuschgourmet.

    Dann gab es noch meine Huschhuschfreundin. Paula wartete schon auf mich, als ich an diesem Abend nach Hause kam.

    Ich hatte ein paar sehr schöne Tage hinter mir – wenn man dieses unangenehme Telefongespräch mit Jed nicht zählte. Ich hatte viel Zeit, um mit meinen Rezepten zu experimentieren, kalt zu duschen, heiße Sendungen im Fernsehen anzusehen und jeden Abend gute, schnell gekochte, hausgemachte Mahlzeiten zu mir zu nehmen. Wer braucht da schon einen Mann?

    Paula brauchte offensichtlich einen und außerdem musste sie sich aus irgendeinem Grund auf mich stürzen und ging innerhalb von einer Woche von „Mit dir macht das alles keinen Spaß“ zu „Ich kann dir nicht vertrauen, dass du nicht alles hinschmeißt“ über.

    Oder vielleicht prüfte sie mich auch nur.

    „Was soll das?“ Ich war jetzt wirklich verwirrt. „Auf mich wartet eine schöne Schüssel mit Fiestageflügelsalat. Du nimmst das ernster, als ich das je gemeint habe“, sagte ich scharf. „Ich komme gut zurecht. Ich habe heute nicht mehr als dreißig Sekunden an Männer gedacht“, log ich, „und das auch nur, weil ich manchmal mit ihnen reden muss.“

    „Ja, ja, ja. Ich wette du hattest einen Rückfall.“

    „Ich bin weit entfernt davon, schwach zu werden.“ Riesenlüge. Und wann würde ich ihr erzählen, dass ich mit Jed gesprochen hatte?

    Ich habe es nicht getan. Und ich wollte nicht darüber nachdenken, warum.

    „Jaja“, sagte sie und das war zu unverbindlich und machte mich noch misstrauischer, als wir uns auf den Weg machten.

    „Okay, red keinen Müll. Warum bist du wirklich hier?“

    „Weil ich eine heimliche Romantikerin bin?“

    Pffff. Paula war ungefähr so romantisch wie ein Daunenbademantel. Und nicht annähernd so weich.

    Ich wollte glauben, dass meine Gründe für die Männerdiät ihr auf die Nerven gingen und dass sie tief in ihr drin wollte, dass ich falschlag, dass sie wollte, dass ich scheiterte, dass sie wollte, dass ihr Weg der einzig richtige war.

    Oder – es traf mich plötzlich – sie wollte nicht, dass ich mit Jed redete.

    Dieser Verdacht nagte an mir. Ich meine, hatten wir nicht diese lange Liste von Leuten, mit denen ich nicht reden durfte, gemacht? Und jetzt, nach einer Woche, erlaubte mir Paula plötzlich all das?

    Halt! Ich machte aus Fliegen Elefanten. Jed war ein Kerl auf Autopilot, voller Charme, Charisma und Ehrgeiz, der noch von seinem angeborenen Geschäftsinn begünstigt wurde. Er hatte alles, er brauchte nichts – oder niemanden – nicht einmal Paula und am allerwenigsten mich.

    „Was ist los?“, fragte ich schließlich, und weigerte mich nachzugeben, trotz ihrer Beharrlichkeit.

    „Wir gehen nur auf einen Drink, dann erzähl ich’s dir.“

    „Oh nein. Ich muss es sofort wissen oder ich gehe nach Hause.“

    „Okay“, murmelte sie. „Ich fand nur, du solltest eine Testosteron-Aversionstherapie ausprobieren.“

    „Was? Ich halte mich gut. Solange ich Abstand halte.“

    „Das ist der springende Punkt. Mir ist langweilig. Ich halte Abstand. Und ich will meine Freundin wiederhaben. Und den Spaß, den wir zusammen hatten. Also dachte ich, wenn wir dich vorsichtig in eine Situation bringen, wo du die No-go-Therapie üben könntest, hätten wir immer noch unser Nachtleben.“

    „Das ist verrückt.“ Hatte Paula keine anderen Freundinnen? Ich wusste, dass das nicht stimmte. Und dann dachte ich, dass das genau das war, wovor Jed mich gewarnt hatte. Also hatte ich keine andere Wahl, als mit Paula auf einen Drink zu gehen, nur um zu beweisen, dass er sich geirrt hatte. Und, nicht zu vergessen, Paula zu zeigen, dass ich nicht dem erstbesten herumstreunenden Kerl erliegen würde, auch wenn ich wusste, dass Paula es tun würde.

    Vielleicht brauchte sie eine Diversionstherapie, weil das Einzige, das bei diesen Aufrissen fürs Bett sicher war, die Tatsache war, dass man am nächsten Morgen alleine aufwachte und sich am Abend wieder auf die Jagd begab.

    Manche Leute spielten dieses Spiel gerne. Paula gehörte dazu.

    „Na ja“, sagte ich schließlich. „Ich will, dass die Männerdiät ein Erfolg wird. Ich bin bereit für deinen Test. Ich werde gewinnen. Also, wo sollen wir hingehen?“

    Paula kannte die besten Plätze – sie hatte an jedem einzelnen schon jemanden abgeschleppt. Das Reservoir an Männern, die sie noch nicht ausprobiert hatte, musste inzwischen nahezu ausgetrocknet sein.

    Weil ich vollkommen zufrieden mit meinem Keine-Kerle-Zustand war, war ich gespannt zu sehen, was Paula vorhatte.

    Dies konnte ein Test biblischen Ausmaßes sein. Moment – sollte der nicht später kommen, wenn ich furchtbar gelitten hatte und über alle Maßen in Versuchung geführt worden war?

    „So, hier sind wir. Ich habe den Ort vor Kurzem entdeckt. Es wird dir gefallen.“

    Das Restaurant, in einer Seitenstraße der West Seventies gelegen, war nur schummerig beleuchtet und klassische Musik wehte herüber. Die Einrichtung bestand aus Sitzbänken, aber beim Eingang gab es eine lange, ziemlich volle Bar.

    „Muss ich reden?“

    „Wir vergessen die Nicht-reden-Regeln für heute. Mach Nicht-mitgehen – Regeln draus.“

    „Wenn du mich in Ruhe lässt und mir ein Glas Wein besorgst, geht das in Ordnung.“

    Paula ging sofort in der Menge zu Werke. Sie wusste genau, wie man einen beiläufigen Blick zufällig erscheinen lassen konnte, sie wusste genau, was man sagen musste und es klang nie billig oder als ob es aus dem Buch für Aufreißsprüche kam.

    Bevor ich wusste, wie mir geschah, waren wir von Typen umzingelt. Bob. Ted. Taylor. Ron. Es wurden Visitenkarten ausgetauscht, abgeschätzt, ob man gut genug aussah, wie viel die Designerklamotten des anderen gekostet hatten und wie viel man wohl verdiente.

    Dieser genauen Überprüfung konnte ich nicht standhalten. Ich nahm meinen Drink und setzte mich alleine ans Fenster, das zur Straße hinausging, froh, aus dem Schlachtgetümmel heraus zu sein. Sollte Paula doch das Chaos beherrschen. Mir reichte ein Schluck Wein.

    Und dann beugte sich dieser total süße Typ zu mir und fragte: „Ist hier noch frei?“

    Oh Mann, seine Stimme war so süß wie Schokolade. Und ein Körper, der ganz sicher ein Schild trug, auf dem „Zum Anbeißen“ stand.

    „Bitte, setz dich.“ Meine Stimme war freundlich und ruhig und desinteressiert. Jedes Nervenende prickelte und rief Hallelujah. Mein Körper erwachte zum Leben. Mein Kopf wies mitleidslos meine Hormone in ihre Schranken, aber es war zu spät.

    „Ich bin Sean.“

    „Ich bin Lo.“

    „Kurzform für?“

    „Einfach nur Lo.“

    „Cool.“

    Das Gespräch abkürzen um gleich von Anfang an das Wichtigste abzuklären. Aber er hatte es nicht eilig, sich zu unterhalten, und mir genügten mein Wein und die kurzen Sätze, also … zogen wir einander die Information häppchenweise in kurzen, abgehackten Sätzen aus der Nase.

    „Arbeitest du hier?“

    „Nein, in der Innenstadt. Du?“

    „Wohnst du hier in der Nähe?“

    „Weiter westlich.“

    „Ich auch. Gutes Restaurant.“

    Ich wusste es nicht. „Hab ich jedenfalls gehört.“

    Das führte zu nichts. Die Aversionstherapie funktionierte. Probieren, aber nicht runterschlucken, wie bei der Weinprobe, wo man den Wein ausspuckt, nachdem man ihn im Mund hin und her bewegt hat, um den komplexen Charakter zu erkennen.

    Dieser Typ trug keinen Anzug, nur ein Hemd und ein Paar gut geschnittene Hosen und teure Sneakers.

    „Ich wohne ganz in der Nähe.“

    Rumms. Eine vernichtende, riesige Enttäuschung, wie ein Stein, der an mein Herz gebunden war. Warum hatte ich geglaubt, dass er anders wäre?

    „Ich kann nicht“, murmelte ich.

    „Echt jetzt?“

    „Ich mache eine Männerdiät.“

    „Wie bitte – eine … Männerdiät?“

    „Keine Männer bis zum Ende des Sommers.“

    „Was machst du dann hier?“

    Ich klimperte mit den Wimpern. „Aversionstherapie.“

    Er sprang vom Stuhl auf. „Hat funktioniert.“

    „Na ja, du hättest wenigstens fünf Minuten investieren können, um mich kennenzulernen.“

    Er starrte mich wütend an. Nicht mehr so zum Anbeißen. „Warum?“

    Und da war, in einem einzigen Wort, ein weiterer Grund für die Männerdiät.

    Er stolzierte davon und Paula setzte sich so schnell auf seinen Platz, als hätte sie sich gerade dahin hinunterbeamen lassen. „Was war denn hier los?“

    „Aversionstherapie – er verspürte Abneigung gegen mich, sobald ich ihm erzählt habe, dass ich auf Diät bin. Nach zwei Minuten einsilbigen Gesprächs wollte er mich in seine Wohnung abschleppen.“

    Paula schwieg. Sie wäre sofort mitgegangen.

    „Es funktioniert!“, sagte ich, all meinen Enthusiasmus zusammennehmend. „Ich muss nur die Diät erwähnen. Das ist die beste Abfuhr aller Zeiten. Ich muss die Gefühle von niemandem verletzen und ich kann mich ein paar Minuten unterhalten, um den Abend interessanter zu machen. Ich weiß nicht, warum ich nicht früher daran gedacht habe. Das hätte mir Einiges erspart.“

    „Hmm“, meinte Paula schließlich. „Du hättest ihn mir vorstellen können.“

    „Oh, bitte, sag nicht, dass du …“

    „Von da wo ich saß, sah er ziemlich gut aus. Und ich weiß, wie man mehr als ein paar Minuten Unterhaltung aus jemandem herausholt.“

    „Also, er mischt sich gerade unters Volk“, merkte ich an, „ich könnte dich alleine lassen und du bist binnen einer Stunde mit ihm im Bett.“

    „So leicht bin ich auch nicht zu haben.“

    „Okay, zwei Stunden.“ Ich konnte fast spüren, wie ihr Körper vor sexueller Spannung vibrierte. Sie wollte den Fang. Es ging immer nur um den Fang.

    „Wenn du nach Hause gehst, dann komme ich mit.“

    „Du musst auf nichts verzichten.“

    „Wozu hat man eine beste Freundin?“

    Ich sage euch, dass war komisch. Ich hatte das Gefühl, wir hatten völlig verschiedene Absichten. Sie wollte offensichtlich jemanden aufreißen. Ich wollte nur mein Leben entwirren.

    „Ich rufe mir ein Taxi, damit Mama sich keine Sorgen machen muss.“

    Sie wollte widersprechen, sah dann aber über ihre Schulter, wo Sean ganz in unserer Nähe stand. Sie kniff die Augen zusammen. Paula roch Beute, jemanden, der den entsprechenden Job, Status, das Aussehen und – um die Wahrheit zu sagen – auch die nötige Standhaftigkeit für ihr Spiel hatte.

    Ich verspürte einen Funken Triumph. Die Männerdiät funktionierte.

    Jed verfluchte die verdammte Männerdiät, als er vor Los Apartmenthaus auf und ab tigerte. Er dachte, sein Timing wäre gut gewesen, sich Anfang April von Paula zu trennen, ihr ein paar Monate zu geben, um über ihre Beziehung hinwegzukommen und um Lo jeden Verdacht zu nehmen, dass sie etwas stahl, was Paula gehörte …

    Nur, dass es nicht funktionierte.

    Weil Lo misstrauisch war und sich schuldig fühlte und weil Paula sich im Raubtiermodus befand und sowohl die Heilige als auch die Sünderin in Lo ermutigte.

    Und ihre Loyalität ausnutzte.

    Er war ein geduldiger Mann – das hatte er während des Debakels in der Maklerfirma gelernt, das ihn in die wirkliche Welt, in der man echtes Geld verdienen musste, katapultiert hatte. Jetzt gab es nicht mehr viel, das ihn aus der Fassung brachte.

    Doch diese ganze Sache mit der Männerdiät, die gerade in dem Augenblick anfing, als er beschlossen hatte, dass die Zeit für ihn und Lo reif war, schien Karma zu sein, besonders wenn man die Möglichkeit bedachte, wie viel Ärger damit verbunden sein konnte.

    Vielleicht war es aber auch nur komisch. Es war ziemlich witzig, dass er hier den Gehweg entlanglief, obwohl er schon seit Monaten einen Schlüssel für das Apartment haben sollte. Verdammt. Er hätte Lo schon vor Monaten haben sollen. Er hätte …

    Alles zu seiner Zeit.

    Was wusste sie denn von ihm? Nur Paulas Version und was sie glaubte, selbst zu sehen.

    Lo war so misstrauisch wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Also spürte sie etwas zwischen ihnen, das sie nicht leugnen konnte. Das machte ihm Mut. Es war etwas zwischen ihnen und sie gab dem nicht nach. Noch nicht.

    Aber bald.

    Er musste sie nur so in Versuchung führen, dass sie nicht widerstehen konnte.

    Und Hallelujah, gerade eben bog ein Taxi um die Ecke und fuhr langsam die Straße entlang. Gut. Sie war zuhause.

    Auch wenn sie es noch nicht wusste.

    Jed ignorierte die Diät völlig. Da saß er auf den Treppen zu meinem Apartmenthaus, und ich war nicht darauf vorbereitet, mit ihm umzugehen.

    „Was willst du hier?“, fragte ich und klang mürrisch.

    „Setz dich.“

    „Ganz sicher nicht.“ Es war egal. Er nahm meine Hand und zog mich neben ihn auf die Stufen.

    „Wie wäre es mit einem Eis?“

    „Um zehn Uhr abends hat nicht mehr viel offen.“

    „Ich glaube, wir bekommen noch was.“

    „Wieso?“

    „Weil es heiß ist.“

    Er zog mich hoch und wir gingen in Richtung Broadway. Er trug ein blaues Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln und Jeans.

    Er war sexier, als ich zugeben wollte. Beeindruckend und ich konnte nicht sagen, warum. Er hatte das gewisse Etwas. Eis, um Himmels willen.

    „Wohin gehen wir?“

    „Nicht weit. Vielleicht möchtest du reden.“

    „Worüber?“

    „Egal.“

    Ich biss mir auf die Zunge. „So gut kenne ich dich nicht.“

    „Nein“, sagte er und meinte es todernst, „das tust du nicht.“

    Ich sah die Lichter des Broadways an, nicht ihn. Zumindest konnten einen diese Lichter nicht blenden, wie Gefühle und Wünsche und Begierden und sexuelle Spannung.

    Wer war Jed? Ein Kerl, der gerne abends um zehn Eiscreme aß. Ein Kerl, der einen Monat lang mit meiner Mitbewohnerin ausgegangen war und die Beziehung dann aus unerfindlichen Gründen beendet hatte. Ein Kerl, der immer wieder in den Klatschspalten auftauchte, der Fehler machte, der sich zu einem erfolgreichen Mann gemacht hatte.

    Ein Mann, der mich nervös und verrückt machte, das war alles, was ich über Jed wusste.

    Und dann waren wir am Nuss- und Eiscreme-Emporium in der Nähe der West Seventy-Eighth Street und Jed sagte: „Siehst du, ich bin nicht der Einzige, der nachts gerne Eis isst. Sie haben bis elf Uhr geöffnet. Was nimmst du?“

    Ich vermute, manchmal sagt das, was wir wählen, alles über uns aus, obwohl das hier keine Ben & Jerrys-Auswahl war. Ich wählte schlichtes Vanilleeis, Jed Schokolade.

    „Keine Fragen?“, wollte Jed wissen, nachdem wir eine Weile stumm nebeneinander hergegangen waren. Ich glaube nicht, dass er auch nur ein Viertel der Eiscreme in seinem Becher gegessen hat. Er beobachtete mich heimlich, wie ich mein Eis aß.

    „Eine. Warum tun wir das?“

    „Warum nicht?“

    Nun, lasst mich die Gründe aufzählen. Weil … weil …

    „Weil ich eine Männerdiät mache.“

    „Dann werde ich den Teil mit der Zusatzzutat nicht erwähnen.“

    „Warum machst du das?“

    „Du weißt, warum“, meinte Jed. „Nimm immer nur einen Löffel auf einmal. Dann verschluckst du dich nicht. Eigentlich –“ Er brach ab und nahm mir den Löffel aus der Hand und nahm etwas Eiscreme und fütterte mich und sah mich mit diesem nervös machenden, intensiven Blick an, als sich meine Lippen über den Löffel schlossen.

    „Siehst du? Weich und cremig.“

    Genau. Wie er. Wie ich mich gerade fühlte. Und was ich nicht für ihn fühlen wollte. Ich konnte beinahe das Vibrieren der Spannung hören.

    Dann kam er näher und leckte mit seiner Zunge über meine Lippen – mit seiner heißen, süßen, festen, köstlichen Zunge – und meine Knie gaben beinahe nach.

    „Hey!“

    „Was?“

    „Das war …“

    „… kein Kuss“, beendete Jed den Satz für mich und schnitt mir meine empörten Worte ab. Er fütterte mich mit einem weiteren Löffel. „Hier wird nicht geküsst.“

    „Das nennst du nicht küssen?“

    „Ich nenne das ein Häppchen nach dem anderen, Lo.“ Noch eine Portion und wieder leckte er die Reste von meinen Lippen, diesmal mit einem sanften, heißen Druck, der beinahe zu unwiderstehlich war.

    Ich schien nicht zu widersprechen. Mein Körper gab nach und kleine Pfeile der Lust durchbohrten mich. Die Zeit schien stillzustehen. Seine Zunge berührte wieder meine Lippen und ich öffnete meinen Mund ein wenig, traf ihn auf halbem Weg und berührte seine Zunge mit meiner.

    Oh nein.

    „Vielleicht“, murmelte er, „sollte ich dich einfach küssen.“

    „Ich dachte, hier wird nicht geküsst“, brachte ich gerade noch heraus.

    „Das war so nahe am Küssen, wie man nur sein kann. Außerdem wird es Zeit.“

    „Zeit, dass wir uns küssen, meinst du.“

    „Das wird schon lange Zeit.“

    Die Spannung stieg an. Ich wollte diesen Kuss und wollte ihn auch nicht – weil ich plötzlich bemerkte, dass es mich für immer verfolgen würde, wenn er mich küsste. Er war einfach keiner der Männer, mit denen es eine Zukunft gab, und ich war kein Mädchen für ein bisschen kurzen Spaß mehr. Und wenn es mir gefiel, dann wäre ich für immer verloren.

    Und ich stand so kurz davor, ihn zu wollen. Sein Geschmack, das Gefühl seiner Zunge war bereits auf meinen Lippen und in meinem Körper eingeprägt und ich wollte mehr. Dieses Gefühl, diesen Geschmack, die Art, wie ich mich fühlte, ich wollte mehr.

    Er hob meinen Kopf. „Sag mir, dass ich dich küssen soll.“

    Die Stille wurde unerträglich. Die Hitze hatte nichts mit der Temperatur zu tun. Er zog mich unwiderstehlich an. Der Ausdruck in seinen Augen überzeugte mich beinahe.

    Ich wollte, dass er mich küsst. Und durfte es nicht sagen. Ich durfte nicht.

    „Ich wünschte, du wärst nicht auf dieser verdammten Diät“, sagte er plötzlich. „Du brauchst keine Männerdiät.“

    Der Bann war gebrochen. Ich nahm ihm meinen Löffel ab. „Weißt du was – das ist kein Witz, auch wenn ich selber Witze darüber reiße. Ich tue das für mich.“

    Das war sowohl die Wahrheit als auch eine Lüge. Denn der heimliche Grund, den ich nicht zugeben wollte, war, dass ich Abstand von meinen früheren Dates nehmen wollte. Ich beschützte mich selbst, versuchte alles anders zu machen und konnte einfach nicht nachgeben.

    „Okay, dann werde ich dich heute Abend nicht küssen. Du wirst es bedauern.“

    Das tat ich schon. Ich fand meine Stimme wieder. „Das war eine teuflische Versuchung.“

    „Ich werde dich definitiv wieder in Versuchung führen. Und es wird passieren. Nicht heute, aber es wird passieren. Das verspreche ich dir.“

    Wir waren an meinem Apartmenthaus angekommen. Er nahm meinen Schlüssel, öffnete die Tür, ließ mich herein und dann, in der unaussprechlichen Art der Dämonen, verschwand er in der Nacht.

4. KAPITEL

    Ich mag Männer. Ich weiß genau, nachdem ihr meine bissige Kritik an den Sex-und-Tschüss-Kerlen gelesen habt und ich gesagt habe, dass ich wegen Jed vorsichtig bin, dann denkt ihr jetzt, dass ich Männer wirklich hasse.

    Aber das tue ich nicht. Ich könnte eine ellenlange Liste von all den Dingen machen, die ich an Männern liebe. Fangen wir mit dem Bauch an. Nein, wartet mal – ich werde hier nicht scharf. Noch nicht.

    Die Augen. Hmmm. Ja, die Augen, obwohl Männer immer behaupten, dass sie die Augen einer Frau mögen, wenn sie nicht wollen, dass es klingt, als seien sie nur auf Sex aus.

    Aber es dreht sich immer alles um Sex.

    Was ich noch nicht erlebt habe, ist ein Mann, der mich denken lässt, dass alles möglich ist, nichts wahrscheinlich ist und mit dem mir nie der Gesprächsstoff ausgeht, weil alles wichtig ist.

    Ich weiß, dass es solche Beziehungen gibt. Das will ich. Darum bin ich es müde. Das ist einer der Gründe, warum ich Jed nicht geküsst habe. Und … weil, wenn die Spannung zwischen uns physisch werden würde, würden wir beide Paula betrügen. Deswegen war ich ihren Gefühlen gegenüber so rücksichtsvoll, darum habe ich mit der Diät angefangen.

    Das Gute daran ist, dass ich mich frisch und gestärkt fühle und nicht ausgelaugt, weil ich versuche, jemandem zu gefallen, der mich am nächsten Tag ohnehin nicht anrufen wird.

    Männer ohne Tiefgang. Sie sind wie Fertigbackmischungen, wie Teig. Sie schmelzen im Mund, sie schmecken gut und weg sind sie.

    Vielleicht will ich eher einen Mann, der ist wie ein Obstkuchen. Reichhaltig, zum Kauen, voller Obst, feucht, zart … ähem, vergesst den Vergleich.

    Wo war ich? Männer. Ich mag Männer, besonders den Obstkuchentyp.

    Trotzdem wollte ich mich nicht von Männern ablenken lassen. Oder von Jed, der eine ganz eigene Kategorie ist. Er lenkt mich ab, einfach nur, weil es ihn gibt, und ich hätte ihn beinahe geküsst. Ich habe das Gefühl, ich verbringe zu viel Zeit damit, mich mit Kleinigkeiten zu beschäftigen.

    Aber das Leben ohne Sex ist gar nicht so schlimm. Oder so schwierig, sobald man sich an die Tatsache gewöhnt hat, dass es für eine gewisse Zeit keinen warmen Körper gibt, der die Hormone anheizt.

    Es ist machbar …

    … außer man lebt mit Paula, die dafür lebte, Sex zu haben und es hasste, dass ich die Diät tatsächlich durchzog.

    Nur, dass ich ihr nichts von meinem Eisessen mit Jed erzählt habe. Oder von dem Beinahe-Kuss. Zählt das als sich nicht an die Regeln … ach, was soll’s – und fragt bloß nicht, warum ich’s nicht gemacht habe.

    „Weißt du was? Ich glaube, du treibst es mit jemandem in dem Büro, in das du jede Woche gehst“, warf Paula mir vor.

    „Weißt du was? Erinnerst du dich daran, dass ich gesagt habe, ich bin es leid? Na, jetzt bist du diejenige, die mich nervt. Das ist meine Diät. Du tust so, als wärst du diejenige, die leiden muss.“

    „Bin ich ja auch. Ich meine, ich höre nur Diät, Diät, Diät. Du sagst immer nur … ich kann nicht – die Diät.“

    „Woche drei hat gerade erst angefangen und ich habe vielleicht noch zwei Wochen vor mir. Das ist nicht so schwierig.“

    „Im Moment mag ich dich nicht besonders.“

    „Ich weiß.“

    Während dieses speziellen Gesprächs arbeitete ich an dem Gourmetrezept für diese Woche. Wir sahen einander wütend an. Ich verdünnte etwas Pesto mit Hühnerbrühe, mischte das Ganze unter meine Spinatfettuccine und streute etwas Käse darüber.

    „Probier das. Das ist besser als Sex.“ Es war fantastisch! Ich machte eine mentale Notiz, was unbedingt noch in die Huschhuschvorratskammer gehörte, nämlich Pesto im Glas.

    Also schnell zurück zum Computer und ab damit auf die Sidebar. Und womit servieren? Mit schönem festem Brot, um die Sauce aufzutunken … so wie –.

    Lass es.

    Vielleicht ein Rezept für ein einfaches selbstgebackenes Brot für die nächste Kolumne? Dieses duftende und saftige Brot, das frisch aus dem Ofen kommt, das man einfach nur mit ein bisschen Butter bestreicht und es dann genießt wie –.

    Ich wusste, dass ich seltsame Geräusche von mir gab, weil Paula mich streng ansah.

    „Ich mag Essen“, verteidigte ich mich. „Ich habe nur an ein Baguette gedacht, das man in etwa einer Stunde zubereiten könnte.“

    „Lass mich mit deinem dämlichen Essen zufrieden!“

    Genau, zu viel Diät.

    Und natürlich klingelte mein Handy.

    „Hi, Lo hier.“

    „Ich bin’s.“ Natürlich war es Jed, immer anwesend. Er hing über Paula und mir wie eine Schallwelle. Und nach der Sache mit der Zunge war alles klar. Ich war mir seiner jetzt mehr als bewusst. Etwas hatte sich verändert, seit ich die Diät angefangen hatte. Ich hatte Paula nur nichts von gestern Abend erzählt.

    „Hi. Ich schreibe gerade die Kolumne fertig. Was gibt’s?“

    Ich wollte so kurzangebunden wie möglich sein.

    „Ich hatte gehofft, du erzählst mir, dass du die Diät aufgegeben hast.“

    „Warum sollte ich? Es geht mir gut. Alles ist bestens. Sonst noch was?“

    „Paula ist da“, riet er.

    „Schön, dass du das bemerkst“, murmelte ich, als ob das Paula täuschen könnte.

    „Mhmm. Ja. Konkurrenz.“

    Meine Loyalität schaltete sich ein. „Ich denke, die Konferenz mit dem Herausgeber ist vorbei.“

    „Es sei denn, wir haben Telefonsex.“

    Nein. Das konnte er mir nicht antun, nachdem er mich so bewusst nicht geküsst hatte. Und außerdem kannte ich ihn nicht gut genug dafür.

    Obwohl mich das nie von gelegentlichem Sex mit Zufallsbekanntschaften abgehalten hatte. Und dann war da noch dieser lange Spaziergang mit ihm in dieser heißen Sommernacht, der beinahe meine Entschlossenheit zunichte gemacht hätte. Trotzdem …

    „Wir hören am nächsten –“, sagte ich.

    „Lass uns Essen gehen“, unterbrach er meinen Abschlusssatz.

    „Warum? Schreib mir eine Mail. Da kannst du mir dasselbe sagen. Und wahrscheinlich noch mehr.“

    „Nein. Wir legen einen Termin fürs Mittagessen fest“, erwiderte Jed. „Das ist eine längere Sache.“

    Vor meinem inneren Auge blitzt eine Vision seiner längeren Sache auf und ich spürte Kribbeln zwischen meinen Beinen und erschauerte.

    Und was glaubt ihr, Paula hat es sofort bemerkt.

    „Nächste Woche“, sagte ich entschlossen und sah sie vorsichtig an.

    „Okay. Du hast es versprochen.“

    „Also, was hat er gesagt, was dich so schockiert hat?“, fragte Paula sanft, als ich auflegte.

    Zeit zu lügen. Eine Lüge so groß wie ein Zelt, damit sie alles an Lügen abdeckte, was ich ihr von heute an über meine Beziehung mit Jed erzählen würde.

    „Ich wollte ihn wegen einem Huschhusch-Kochbuch um Rat fragen. Er meinte, noch kein Buch. Noch nicht.“ Ich versuchte, ungehalten wegen einer Idee zu klingen, die mir gerade erst eingefallen war. „Verdammt.“ Es kam nicht ganz rüber wie geplant, weil der verbotene Gedanke an Jeds „längere Sache“ mir ständig dazwischenkam.

    „Ein Buch? Wann bitte hast du irgendjemandem gegenüber ein Buch erwähnt, ganz zu schweigen von Jed?“

    Oh, Mann. Also machte sie sich jetzt auch noch Notizen von unseren Gesprächen? Ich hätte in diesem Moment damit aufhören sollen. Stattdessen fing ich an, die Lüge auszuschmücken.

    „Letzte Woche“, erklärte ich ihr. „Ich habe es ihm nur kurz vorgeschlagen und er hat gesagt, er denkt darüber nach.“

    „Mit mir hast du nicht darüber geredet“, sagte Paula und sah ein bisschen beleidigt aus. „Ich wusste nicht, dass du schon bereit bist, über einen Buchvorschlag nachzudenken.“

    „Ich habe es nur so erwähnt.“ Jetzt bewegte ich mich auf dünnem Eis und wollte unbedingt dieses Gespräch beenden und meine Lüge vertuschen. „Er fand, es gäbe noch nicht genug Produkte.“

    „Produkte …?“

    „Rezepte.“ Ich probierte es mit dieser kurzen Antwort, versuchte mich zu bremsen und das Gespräch zu beenden, aber der Ausdruck auf ihrem Gesicht ließ mich weitermachen wie ein SUV auf Tempomat. „Du weißt schon – sie gehen schnell und haben nicht viele Zutaten und ich habe noch nicht genug, um ein Buch damit zu füllen.“

    Überraschung, Paula kaufte mir das nicht ab. Sie wusste zu viel über den ganzen kreativen Kram und besonders über Bücher, weil ungefähr jeder Dritte in ihrer Agentur versuchte, eines zu schreiben.

    „Du hast definitiv genug für einen Vorschlag“, sagte sie mit ihrer herablassenden Stimme, die mir sagte, ich weiß was du vorhast und ich fordere dich heraus. „Du würdest den Vorschlag ziemlich schnell verkaufen können.“

    Ich konnte nicht einmal sagen, dass ich das verdammte Ding lieber aufgeben würde, weil es a) nur in meiner Einbildung existierte und b) wer hätte nicht gerne einen Vorschuss, bevor man ein Buch fertig stellen muss?

    „Ich vermute, dass könnte ich“, sagte ich schließlich. „Es war ja auch nur so ein Gedanke.“

    „Den du ihm gemailt hast?“

    „Ich habe ihn letzte Woche bei der Besprechung erwähnt.“ Besprechung klang mehr nach Geschäftlichem als unsere üblichen kurzen Gespräche, aber das half mir nicht bei meiner Lügerei.

    „Ach, toll. Das nennst du eine Besprechung? Hast du die Kolumne geschrieben? Ja. Oh, ganz nebenbei, ich möchte ein Buch schreiben? Warum hast du mich nicht gefragt, wie die Chancen für ein Buch stehen?“

    Paula setzte zum tödlichen Schlag an, darum dachte ich, um mich zu schützen, müsste ich zum Angriff übergehen. „Warum ist dir das so wichtig?“ Oh, das war gut. Jetzt klangen wir wie Dreijährige auf dem Spielplatz. „Und erzähl mir jetzt nicht, wie wichtig ich dir bin und dass du dir Sorgen um mich machst und das die Männerdiät scheiße ist.“

    „Die Idee, eine Männerdiät zu machen, ist scheiße“, sagte sie knapp.

    „Danke für deinen Beitrag. Ist mir egal. Es tut mir gut. Entschuldige mich, während ich mein Buch schreibe.“

    Ich war so sauer, ich hätte Avocadokerne spucken können, aber natürlich hatten wir keine in der Wohnung, und schlimmer noch, ich konnte nicht aufgebracht hinausstolzieren, weil es keine Tür gab, die ich zuwerfen konnte, außer der Wohnungstür.

    Die Männerdiät hatte einen verheerenden Einfluss auf Paulas Hormone, nicht auf meine.

    Und wisst ihr was? Es war mir egal.

    Natürlich war es mir nicht egal, aber wir hatten beide Strohmänner aufgestellt und sie unbekümmert niedergebrannt, und jetzt war nicht mehr viel übrig außer dem schalen Geschmack von Asche in meinem Mund.

    Ich hasste die Tatsache, dass Jed recht gehabt hatte.

    Ich hätte ihr einfach sagen sollen, dass ich mich nicht für Jed interessierte. Nur war ich mir nicht sicher, ob das stimmte.

    Der nächste Tag war ein Dienstag. Ich hatte einen Stapel Bänder zu übertragen, der ungefähr so dick wie Tolstois Krieg und Frieden war. Und ich musste mir etwas Gutes für das Huschhuschessen heute Abend einfallen lassen.

    Ich dachte über den Inhalt meiner Vorratskammer nach – einem Regal in dem Küchenschrank in der Küche mit dem winzigen Fenster in unserem Apartment. Ich brauchte eine größere Küche, ich brauchte ein größeres Alles, mehr Raum für meine Ideen zu haben und mehr Platz, um mich auszubreiten.

    Ich sollte ein Buch schreiben.

    Ich hatte etwas abgepackten Lachs, den ohne Gräten und ohne Haut, Pasta, Brühe, eine halbe Packung Spinat – genug. Ich könnte Pilze, Zucchini, Tomaten und Kapern zu dem ursprünglichen Rezept hinzufügen, wenn ich es aufschrieb.

    In der Zwischenzeit –.

    Mein Handy klingelte. Ja, ihr habt’s erraten. „Hi, Jed. Was gibt’s?“

    „Hi. Tolle Kolumne diese Woche. Also, bist du immer noch auf Diät?“

    „Welche Diät?“

    „Die Männerdiät.“

    „Immer noch auf Diät.“

    „Ist das nicht h– schwierig?“

    „Nein, entgegnete ich fröhlich, dankbar, dass er nicht hart gesagt hatte, was vermutlich zu einigen Zweideutigkeiten geführt hätte. Ich sagte stattdessen: „Nein, es ist nicht hart.“

    „Ist Paula da?“

    „Noch nicht. Also was gibt’s?“

    „Mich. Und das Mittagessen.“

    O-oh. Eine Schlacht zwischen dem kalten Griff der Angst und meiner Verärgerung. Was wollte er vernaschen? Mich? Er fing an.

    „Sag eine Zeit“, sagte er.

    „Es gibt keine Zeit. Ich arbeite, falls du dich erinnerst.“

    „Wie wäre es mit Samstag?“

    „Jed …“, sagte ich warnend.

    „Ein Geschäftsessen.“

    „Keine Geschäftsessen während der Männerdiät. Keine Männer, du erinnerst dich?“

    „Ich bin kein Mann. Ich bin … ich bin …“

    „Ein Mann. Weißt du, es ist schon schwierig genug, jeden Tag den Männern im Büro, auf der Straße und im Bus aus dem Weg zu gehen. Also leg mir bitte nicht noch weitere Versuchungen in den Weg, die als Geschäftsessen getarnt sind. Du hast schon mehr als genug getan.“

    Er pfiff. „Wow. Ich bin eine Versuchung. Gut zu wissen. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der ein teures Essen wegen seiner Prinzipien abgelehnt hat.“

    „Tja – dann bin ich dein Mädchen.“

    „Der Gedanke gefällt mir auch.“

    Er machte mir Angst. „Jed … ich muss jetzt auflegen.“

    „Warum?“

    „Weil es so klingt, wie es nicht klingen darf.“

    „Es könnte noch besser klingen, wenn wir Essen gehen.“

    „Tu das nicht.“

    „Tu was nicht?“

    „Lass es nicht so klingen, als hättest du ein ungebührliches Interesse an mir.“

    „Muss es ungebührlich sein? Wie wäre es mit echtem Interesse?“

    „Das ist kein Interesse. Du willst mich nur auf den Arm nehmen.“

    „Vielleicht will ich nur mit dir Essen gehen?“

    „Unmöglich, jedenfalls, bis die Diät vorbei ist.“

    „Wie wäre es mit –“

    Ich musste aufhören. Mir gefiel diese Unterhaltung auch. Es gibt nichts Besseres als ein sexy Wortgefecht, um die Hormone in Schwung zu bringen – und dann auf die Plätze, fertig, los.

    „Okay, ich hatte da gerade einen Gedanken.“

    Ich konnte mir nicht vorstellen wie Jed für mehr als dreißig Sekunden über einen Spruch nachdachte. „Von dem Gedanken hast du mir schon erzählt. Kein Telefonsex.“

    „Das ist ein anderer Gedanke, den ich auch gerne beim Lunch besprechen würde.“

    Lieber Himmel, aufhören! „Ich bin auf Diät, schon vergessen?“

    „Unmöglich, das zu vergessen. Hör zu, du solltest ein Kochbuch schreiben.“

    Mein Herz setzte aus. „Ich kann kein Buch schreiben.“

    „Das ist verrückt. Warum nicht?“

    Wie sollte ich meine Riesenlüge erklären? „Weil ich Paula schon erzählt habe, dass du denkst, ich habe noch nicht genug Rezepte für ein Buch.“

    Er schwieg lange, während er das verdaute. Ich stellte mir vor, wie er versuchte, irgendeinen Sinn darin zu finden, dass ich nein gesagt hatte, bevor er mir auch nur die Möglichkeit gegeben hatte, ja zu sagen.

    „Verstehe“, sagte er schließlich. „Paula hat dich in die Mangel genommen und du bist mit der ersten großen Lüge herausgeplatzt, die dir eingefallen ist. Was ist das mit euch beiden? Das mit Paula und mir ist vier Monate her.“

    „Na ja. Ich bin auf Diät und du bist ein Huschuschkerl. Das passt nicht zusammen.“

    Ein weiteres Mal schwieg er, während er das verdaute, dann: „Ich? Huschhusch? Darüber sollten wir auch reden. Bis dahin, was ist mit dem Buch?“

    „Ich habe darüber nachgedacht.“

    „Gut. Denk auch über Telefonsex nach. Könnte während deiner Diät Spaß machen, du weißt schon, schadet nichts, kein Körperkontakt, keine Küsse, keine Kalorien.“

    „Lass mich dir das erklären. Ich habe mir nur drei wirkliche Einschränkungen während der Diät auferlegt, und das sind: kein Flirten, keine Dates und kein Sex. Egal welcher Art.“

    „Ja, aber Telefonsex macht nicht dick.“

    „Er verstopft die Arterien zum Hirn und man sagt dumme Sachen, weil man nicht klar denkt, und dann ist der Sex vorbei und …“

    „Am Telefon?“, unterbrach er mich.

    „Ich wette, dir fallen drei Dinge ein, die man mit einem Telefon machen kann und die nichts zu tun haben mit –“ Oh, Mann, meine große Klappe. Ich machte gerade Telefonsex. „Ich hänge jetzt auf.“

    „Lass mich nicht hängen.“

    „Dein Gehänge ist doch –“ Ich brach den anzüglichen Satz ab und legte auf. Handys sind heimtückisch, man hat sie immer bei sich und man kann niemandem und nichts entfliehen. Und man kann leicht anfangen, Telefonsex zu haben, auch wenn an gar nicht merkt, dass man drauf und dran ist, Telefonsex zu haben.

    Mit Leuten, mit denen man gar keinen Sex haben sollte.

    Wie ist das nur passiert? Und noch dazu mit einem Huschhuschtypen.

    Jed jagte mir so eine Heidenangst ein, dass ich die Männerdiät bis zum Winter ausdehnen wollte.

    Nein, halt. Es ist nicht leicht, im Sommer auf Diät zu gehen. Aber jetzt, wo ich alle paar Abende Fahrrad fuhr und an den Wochenenden spazieren ging, sah ich ein paar interessante Ergebnisse. Ich fühlte mich ziemlich fit und schlank.

    Ich sage euch, es gibt nichts, was mit dem Gefühl vergleichbar ist, wenn der eigene Körper dünner und straffer wird. Lasst einfach das Fast Food weg, das Fett, die Partys – wartet drei Wochen oder vier – und schon stolziert ihr aus der Tür.

    Der Nachteil: Die Aufmerksamkeit, die sehr schmeichelhaft ist, lenkt euch ab und hält euch davon ab, diese besondere Beziehung zu finden, wenn ihr nur eine Minute nachgebt.

    Ich sollte ein T-Shirt drucken lassen, auf dem steht: Ich Bin Nicht Dein Ziel.

    Oh, hattet ihr gedacht, das hätte ich vergessen? Ich vergesse nie etwas.

    Paula auch nicht.

    „Also, wie läuft es mit deinem Buch?“

    Wir näherten uns gerade dem Ende der nächsten Woche und ich fühlt mich ziemlich gut wegen dem Buch und auch, weil Jed es ebenfalls vorgeschlagen hatte.

    „Ich sammle gerade Rezepte, damit ich genau weiß, was ich schon habe.“ Bitte, das klang schlüssig, erwachsen und zeigte, dass ich es zu schätzen wusste, dass Paula mich ermutigt hatte, als Jed es angeblich nicht getan hatte.

    Ich hätte es besser wissen müssen. Warum war ich optimistisch? Paula hasste es, dass die Männerdiät funktionierte. Und dass es mir nicht so schlecht ging wie ihr.

    Glaubt ihr, sie wird das Vorwort für mein Buch schreiben?

    Meine liebe Freundin Lo hat die Huschhuschdiät erfunden, um zu verheimlichen, dass sie sich huschhusch den Mann schnappen wollte, den ich liebe. Ich hasse sie.

    So verkauft man Bücher. Wenn es Paulas kleine Anleitung für Männer und Sex wäre.

    „Was hast du denn bis jetzt?“, fragte sie neugierig.

    Oh, das war zu viel, als ob Paula jetzt darüber wachte, dass das Projekt abgeschlossen wurde. Warum konnte sie mich nicht in Ruhe lassen, wo sie mich doch bereits beim Lügen ertappt hatte und es mit ziemlicher Sicherheit wusste.

    „Ein Dutzend Rezepte, die ich schon vorbereitet, ausprobiert und gegessen habe und für die Kolumne aufgeschrieben habe. Und noch fünfzig Ideen für andere. Das wird kein Buch, das schnell geschrieben wird.“

    „Zu schade. Huschhusch klingt nach schnell.“

    „Na ja, ich muss Zutaten suchen, ausprobieren, abmessen und wieder ausprobieren und dann noch mal ausprobieren, also das wird mindestens bis Ende des Jahres dauern, bis ich genügend Rezepte für ein Buch zusammen habe.“

    „Ich werde hier an deiner Seite sein und dir helfen. Ich meine, was hast du sonst zu tun, während du auf dieser verrückten Diät bist.“

    „Du bist nicht auf Diät. Du hast ein Leben zu leben, Clubs, die du besuchen musst, und Männer, die dich flachlegen müssen.“

    Sie ignorierte das. „Ich bin bereit, das alles zu opfern, um das Projekt durchzuziehen.“

    Ich weiß, dass ich ein abfälliges Geräusch machte. Ich weiß, das hätte ich nicht tun sollen. Und ich hätte auch nicht sagen sollen: „Was, eine Nacht?“

    Ab hier ging es abwärts. Es war nicht nett, so etwas zu sagen. Auch wenn es wahr war. Paula ging es nicht um das Projekt, sie wollte nur die Anruferkennung auf meinem Handydisplay sehen.

    Ich kenne Paula. Und ich befand mich auf einem rutschigen Abhang, der unter meinen Füßen gefror, während ich mich noch fragte, wie ich meinen Fall aufhalten konnte.

    Sie lächelte so geheimnisvoll wie die Mona Lisa. „Wie wäre es, wenn wir uns heute was zu Essen mitnehmen, während du deine Zutaten neu abmisst? Geht auf mich.“

    Es war ein Trick. Ich war auf dem Eis gefangen, musste für den Rest des Abends so tun, als wollte ich mich unterhalten. Und falls Jed anrief – bitte, Gott, lass ihn nicht anrufen.

    Ich würde erfrieren.

    Ich schloss mein Programm, als sie ihr Handy einschaltete.

    Ich hatte keine Gesellschaft erwartet.

    Das Essen zum Mitnehmen kam mit einem Nimm-mich-mit-ins-Bett. Paula hatte dafür gesorgt, dass zwei ihrer letzten Bettgefährten das Essen mitbrachten und wir amüsierten uns, indem wir Datetausch spielten, wobei die beiden Typen abwechselnd versuchten, die Willige von uns – Paula – ins Bett zu ziehen.

    Echt billig.

    „Du kannst deinen Gelegenheitssex haben“, bot ich ihr an. Ich fand das sehr großzügig von mir, wenn man bedenkt, dass sie mit diesem Trick versuchte, meine Entschlossenheit auf die Probe zu stellen. „Ich gehe mit Skipper spazieren, während ihr euch amüsiert.“

    „Ach komm schon, mit dir kann man keinen Spaß mehr haben.“

    „Das sagst du ständig. Ich finde mit mir kann man viel Spaß haben. Ich flirte und date nur nicht und will auch keinen Sex zum Mitnehmen.“

    „Lass uns trotzdem essen.“

    Es war ein richtiges Bankett. Hatte Paula wirklich gedacht, dass sie mich um neun gefüttert und schläfrig gemacht hatte und dass ich um fünf nach neun auf dem Rücken liegen würde, das wärmesuchende Geschoss auf mein Ziel gerichtet und kurz darauf der Orgasmus?

    Wohl kaum!

    „Mit dir kann man nicht viel Spaß haben“, meinte Skipper und wiederholte, was Paula vorhin zu mir gesagt hatte. Was? Steckten sie etwa unter einer Decke? Da würde ich meinen Hintern drauf verwetten.

    Er war groß, ziemlich gut aussehend auf diese banale Modellweise. Er war vermutlich um die fünfundzwanzig und er war ganz sicher nicht der Mann fürs Leben, der mich unterstützen würde. Eher der Typ, der sofort über einen herfiel.

    „Doch, kann man. Ich mache nur eine Männerdiät.“

    Ich hatte ihn nach draußen bekommen und wir liefen ziellos herum.

    „Was soll das den bitte sein?“

    „Ich habe beschlossen, dass ich nicht mehr die Zusatzzutat sein will. So wie heute. Also habe ich beschlossen, erst mal keine Männer mehr.“

    „Ich bin ein Mann.“

    „Ja, ich weiß.“ Vielleicht hätte ich etwas mehr Begeisterung aufbringen können, aber er ließ mich, ehrlich gesagt, kalt. Er war mehr wie ein Bruder oder ein kleines Hündchen. Und ich war sauer auf Paula.

    „Du meinst, ich bin kein Mann?“

    „Was ich meine, ist, dass ich es ernst meine und du nicht. Paula glaubt nicht, dass sie es tut, aber sie täte es, wenn der richtige Mann sie zurückwollte.“

    Skipper grunzte: „Hä?“

    „Genau.“

    Nach einer Tasse Kaffee und ein paar Erklärungen schüttelten wir uns die Hände. Skipper verließ links die Bühne in Richtung U-Bahn. Die Heldin ging alleine nach Hause. Bad Boy Bob ging gerade und winkte der Heldin fröhlich zu. Er sagte: „Du hättest bleiben sollen. Das war Wahnsinnssex.“

    „Und wie kommt es, dass du dich zehn Minuten, nachdem es vorbei ist, aus dem Staub machst?“

    Paula war sauer, dass ich ihr Doppeldate verdorben hatte, und schäumte vor Wut, weil – wie sollte es anders sein – Jed angerufen hatte.

    Die Riesenlüge war hoffentlich gut, denn wenn man anfängt zu lügen, dann hört es einfach nicht mehr auf … bis man die Wahrheit sagt.

    Paula ließ einfach nicht locker.

    Ich vergrub meinen Kopf in meinem Kissen und weigerte mich auch nur über Männer, Sex, das, was Skipper gesagte hatte, was ich ihm erzählt hatte, was Bob dachte, wie einfallsreich er war – und warum zum Teufel Jed mich anrief, wo es doch noch nicht annähernd Ende der Woche war und die Kolumne noch nicht fällig war, zu reden.

    Ihr erinnert euch, dass wir uns ein Schlafzimmer teilten, das jetzt nach Fast-Food-Sex roch und die ganze Tirade noch ärgerlicher machte.

    Bemerkte sie denn nicht, dass Jed mit allen spielte und somit auch mit mir, ihr und allen anderen? Dass er kein Typ für ernsthafte Beziehungen war, wenn er es nicht geschafft hatte, die Beziehung mit ihr länger als eine Monat aufrechtzuerhalten?

    Ich konnte Paula hier nicht die Oberhand gewinnen lassen. Wenn ich das nicht ernst nahm, würde sie anfangen zu stalken und die ganze Situation würde aus dem Ruder laufen.

    Was mich zu dem Gedanken brachte, warum ließ ich mir das gefallen?

    Vielleicht sollte Jed ihr einfach sagen, dass eher die Hölle gefror, bevor er wieder mit ihr zusammen sein wollte.

    Aber das hatte er schon getan.

    Also … warum ließ ich die Dinge so aus dem Ruder laufen?

5. KAPITEL

    Ich hätte nie gedacht, dass es für mich eine Erleichterung sein könnte, in die Agentur zu gehen. Aber hier war ich, holte mir in der Cafeteria einen Kaffee und seufzte erleichtert auf, weil ich endlich alleine war.

    Was ich damit meine, Paula war nicht da.

    Ich habe Paula wirklich gern und es war offensichtlich, dass sie immer noch etwas für Jed fühlte, aber dieser Gedanke, dass ich, weil ich mich vom Datingmarkt genommen hatte, eine Beziehung bedrohte, die vier oder fünf Monate vorbei war, ergab keinen Sinn, außer für eine Verrückte.

    Paula war nicht verrückt.

    Aber Paula war vielleicht verzweifelt. Und verließ sich auf dieselben alten Verhaltensmuster, weil sie so überhaupt erst mit Jed zusammengekommen war. Also erschien es ihr wahrscheinlich, dass sie irgendwann, während sie mit anderen schlief und darauf wartete, dass der Richtige dabei war, einen anderen Mann wie Jed finden würde.

    Und in der Zwischenzeit hatte ich meine Religion gefunden, hatte das Licht gesehen und war glücklich – ohne Mann. Paula war von diesem Rätsel ziemlich verwirrt. Darum benahm sie sich so komisch.

    Vielleicht war es während der Männerdiät mein Auftrag, Paula zu helfen, glücklich zu werden.

    Hmmm.

    Schlussfolgerung: Paula sollte die Diät machen.

    Niemals. Zumindest habe ich es versucht. Ich dachte fünf Minuten darüber nach. Sie ist schließlich meine beste Freundin, aber jetzt kämpft jede für sich selbst.

    Was sollte ich nur mit Paula machen?

    Ich hätte nie gedacht, dass alles so kompliziert werden würde, nur weil ich diese Diät machte. Ich hätte nie gedacht, dass ich eine solche Willensstärke entwickle. Oder dass es so befreiend sein würde, keinen Sex zu haben.

    Ich war jetzt fest entschlossen, die Diät bis zum Ende durchzuziehen – besonders, weil Paula es mir so schwer machte.

    Ich würde ihr einfach aus dem Weg gehen.

    Also ging ich an diesem Abend statt nach Hause in das Metropolitan Museum of Art. Ich hatte keine große Lust hinzugehen, aber es war ein Ort zum Hingehen und es gab eine neue Ausstellung, über die alle redeten.

    Und was glaubt ihr, ist mir passiert?

    Kerle. Kerle sind mir passiert. Es wimmelte nur so von ihnen, weil jeder einen Ort sucht, an dem man noch nicht gewesen ist und wo man neue Leute treffen kann.

    Museen sind so intellektuell, so außergewöhnlich.

    Und man konnte den Kerlen nicht aus dem Weg gehen.

    „Ups, Entschuldigung. Tut mir leid. Ich wollte Ihnen nicht auf den Fuß treten.“ Ja, klar.

    Ich hatte Hoffnung: Das könnte der Beginn von etwas ganz Großem sein.

    Ich redete mit ein paar Männern. Netten Männern. Sie waren nicht besonders interessiert an den Installationen der Gegenwartskunst. Eher daran interessiert, mit jemandem ins Bett zu gehen.

    Schreibt einen Regelverstoß auf – es hat mir Spaß gemacht, mit ihnen zu reden. Ich konnte ja wohl schlecht unhöflich sein, oder?

    „Du kommst spät“, sagte sie, als ich mich auf Zehenspitzen ins Apartment schlich.

    „Ich war im Metropolitan Museum“, erklärte ich ihr.

    „Ich wusste gar nicht, dass du Impressionismus magst.“

    Nein, nur meine Impressionen von … ach, vergesst es.

    „Das ist nichts Neues“, erinnerte ich sie. „Das ist ein Teil der Diät – ich, meine Unabhängigkeit, meine Konzentration auf mich selbst, mein Interesse an anderen Dingen außer Sex.“

    „Genau. Kein Flirten, richtig?“

    Was, hatte sie mir nachspioniert?

    „Nur höfliche Konversation“, sagte ich. „Wir haben keine Karten ausgetauscht.“ Karten sind jetzt schon wie Körperflüssigkeiten?

    Ich checkte meine E-Mails, anstatt mich auf ein Wortgefecht über die besonderen Nuancen der Diät einzulassen. Ich hatte eine Nachricht von Jed.

    Morgen Mittag Lunch. Unbedingt. Ich hole dich ab.

    Zuhause oder Büro?

    Unbedingt, hm? Lass mich in Ruhe, Jed. Ich begann etwas Scherzhaftes einzutippen, dann las ich die Nachricht noch mal. Die Nachricht war kein Witz. Jed meinte es ernst. Und das hatte vielleicht nichts mit meinem Buch oder auch nur der Kolumne zu tun.

    Da ich am nächsten Tag eingeteilt war, in der Agentur zu transkribieren, mailte ich ihm die Adresse und warnte ihn, dass das eigentlich während der Männerdiät nicht erlaubt war, aber dass ich eine Ausnahme machte, weil er auf der Zusatzzutatenliste stand.

    Und natürlich habe ich Paula nichts davon erzählt.

    Ich machte von zwölf bis eins Mittagspause. Als ich aus dem Aufzug trat und den langen Gang entlangging, der zur Straße führte, sah ich Jed vor den Drehtüren, wie er sich an ein geparktes Auto lehnte.

    Ich blieb für einen Augenblick stehen, weil ich so von seinem Anblick, außerhalb der gewohnten Umgebung, in der ich mit ihm Kontakt hatte, überwältigt war.

    Wie im Apartment. Oder in einem Restaurant, weil ich mich an ein Doppeldate zum Abendessen erinnere, einen Tag nach dem denkwürdigen Tag, an dem wir uns getroffen haben.

    Ich hatte ihn immer mit Paulas Augen gesehen. Hatte mich nie gefragt, wie seine Seite der Geschichte aussah. Ich hatte ihn immer als einen „Und tschüss“-Typen gesehen.

    Aber heute kam er nicht wie der Playboyunternehmer rüber, sondern wie ein selbstbewusster Mann, der Ruhepol inmitten des mittäglichen Verkehrschaos, der mit großer Geduld auf etwas wartete.

    Oder jemanden.

    Ich wünschte mir für ihn, dass es der jemand war, auf den er wirklich wartete.

    Stattdessen bekam er mich, wie ich durch die Drehtür kam und ihn wie einen alten Freund begrüßte.

    „Wo ist das nächste Huschhuschrestaurant hier in der Gegend?“

    Wir gingen um die Ecke zum Sixth on Seventh Café, das eine kleine Auswahl an gutem Essen wirklich schnell servierte. Wir redeten nicht viel, wir bestellten und ich sah ihn weiterhin an, als hätte ich ihn noch nie zuvor gesehen.

    Es war anders als sonst. Ernst. Vielleicht gab es sogar schlechte Nachrichten. Ich hasse schlechte Nachrichten.

    „Du weißt“, sagte ich, nachdem wir bestellt hatten, „dass die Männerdiätregeln immer noch gelten.“

    „Ich erinnere mich, ich bin die Zusatzzutat und so weiter. Und es wird nicht geküsst.“

    „Genau. Keine Küsse. Also, das hier ist geschäftlich, richtig?“

    Sein Gesichtsausdruck war, abgesehen von einem gewissen Glitzern in seinen leuchtend blauen Augen, völlig sachlich geworden. Ich habe bei ihm nie unter die Oberfläche gesehen. Er war charismatisch, fast schon Ehrfurcht gebietend. Aber er war ja auch ein Costigan, etwas, das ich vor diesem Moment oft vergessen hatte.

    Um ehrlich zu sein wühlte mich das etwas auf.

    „Rein geschäftlich.“

    „Gut.“ Ich schüttelte meine Serviette auf. „Also, was gibt’s?“

    „Okay, ohne Drumherum, ich habe den WestEnder verkauft.“

    Ich hörte die Worte, begriff sie aber nicht ganz. „Du hast ihn verkauft?“

    „Ja.“

    „Oh.“ Mehr konnte ich dazu nicht sagen. Ich hatte keine Vorstellung davon, was das für mich bedeutete, außer dem Verlust eines Nebeneinkommens.

    Ich sammelte mich. „Was bedeutet das genau, außer, dass du einen Haufen Geld verdienst?“

    „Zum einen bedeutet es natürlich das. Ansonsten sollte sich nichts ändern.“

    „Du meinst, am Anfang wird sich nichts ändern. Aber ich verwette mein Mittagessen, dass sich binnen zwei Wochen alles ändern wird. Also, hast du alle deine Angestellten zum Mittagessen eingeladen, um ihnen die schlechten Neuigkeiten zu erzählen?“

    „Es sind keine schlechten Neuigkeiten.“

    „Es ist schlimmer als schlechte Neuigkeiten. Es …“

    „Es gibt jetzt größere Taschen, die mehr Geld bezahlen können und die Zeitung weiter bringen können, als ich es kann.“

    „Oh, toll. Freut mich, dass du dich mit ein paar Extramillionen in deiner Tasche aus dem Staub machen kannst. Was ist mit freien Mitarbeitern wie mir, die pro Zeile bezahlt werden?“

    „Hey … hey, beruhige dich. Hast du den Teil mit den größeren Taschen nicht gehört?“

    „Nein“, sagte ich wütend und stand auf.

    Er ergriff meine Hand. „Setz dich, Lo.“ Seine Stimme war sehr leise.

    Ich setzte mich. Ich konnte hier wirklich keine Szene machen. Zu viele Leute wussten, wer er war, und hin und wieder machten Paparazzi Fotos von ihm, die dann groß auf Seite sechs veröffentlicht wurden.

    Die allgegenwärtigen Handykameras nicht zu vergessen. Bei dem Glück, das ich in letzter Zeit hatte, hatte jemand in diesem Augenblick, in dem ich so wütend war, ein Foto von mir geschossen und lud das Bild gerade auf einer üblen Klatschwebsite hoch, während ich langsam zurück auf meinen Stuhl sank.

    Ich murmelte leise etwas und sagte dann: „Tut mir leid. Ich habe nicht nachgedacht.“

    „Und du hörst auch nicht zu“, sagte Jed freundlich. „Lass uns essen“, fügte er hinzu, als die Kellnerin mit unserem Essen kam.

    Wie er so cool bleiben konnte, während ich noch vor Wut schäumte, konnte ich nicht begreifen. Dieses Mittagessen kostete schon, was ich mit der Kolumne in einem Monat verdiente.

    Dann sah ich mir meinen Auflauf an und überlegte, wie ich ihn billiger und in weniger als fünfzehn Minuten kochen konnte.

    Und ich sah Jed an, der mich wie immer intensiv beobachtete und lächelte.

    Ein nettes Lächeln. Kein Ich-stelle-deine-Welt-auf-den-Kopf-Lächeln, aber ich verspürte trotzdem dieses kleine Flattern … ja welches denn eigentlich? Es war anders. Paulas Bedürfnisse und Eifersucht standen nicht zwischen uns.

    Ich lächelte zurück und fragte mich, was ich hier eigentlich tat. Aber so war er eben. Man musste einfach auf ihn reagieren. Ich musste es ruhig und langsam angehen. Außerdem war die Sache ernst.

    Da der Auflauf köstlich war, machte ich eine mentale Liste von allen Zutaten und dachte über die Zubereitung nach, während wir aßen. Das war besser, um sich im Zaum zu halten als ihn für Dinge, die er bei einem Geschäftsabschluss nicht kontrollieren konnte, anzugreifen.

    Natürlich abgesehen von dem Profit den er machte.

    Er bestellte danach Kaffee. Ich nippte daran und dann fragte er: „Hast du dich beruhigt?“

    Ich nickte. „Ich versuche nur herauszufinden, wie ich den Verdienstausfall wieder wettmachen kann.“

    „Das musst du nicht. Sie nehmen dich unter Vertrag und – sie wollen ein Buch.“

    Mein Herz setzte aus. „Was?“

    „Sie nehmen die Kolumnisten unter Vertrag. Von dir wollen Sie den Vorschlag für das Buch, von dem wir gesprochen haben.“

    „Oh.“ Dazu konnte ich nicht viel sagen. Unter Vertrag bedeutete ein höheres Einkommen. Wöchentlich. Vielleicht eine Gehaltserhöhung. Vielleicht sogar einen Vorschuss für ein Buch. Oh mein Gott.

    „Ja.“ Er musste nicht mehr sagen.

    „Das ist unglaublich“, sagte ich.

    „Das ist gut für dich, Lo. Und für mich ist es auch gut.“

    „Du hast das, was du erreichen wolltest, erreicht.“

    „Ich habe das meiste von dem, was ich wollte, erreicht“, erwiderte Jed. „Aber jetzt, wo ich nicht mehr verantwortlich bin, sehe ich einen weiteren Vorteil für mich.“

    Ich war neugierig. „Der da wäre?“

    „Jetzt können wir Telefonsex haben.“

    Er machte Witze.

    Machte er nicht.

    Er sagte, dass sein Anwalt die Verträge für mich überprüft hatte und dass sie daheim auf mich warten würden, wenn ich nach Hause kam. Wenn es irgendwelche Probleme gab, würde sein Anwalt sie ansprechen. Wenn ich noch irgendetwas brauchte, sollte ich ihn anrufen.

    Was meinte er damit?

    Er machte Witze wegen dieser Telefonsexsache – oder nicht?

    „Das war ein sehr schönes Mittagessen“, meinte ich, als wir uns trennten.

    „Ich bin mir nicht sicher, ob mir die Idee gefällt, ständig deine Zusatzzutat zu sein.“

    „Aber ich kann all die Zusatzzutaten haben, die ich will“, konterte ich – ehrlich, ich konnte es mir nicht verkneifen – und, als sich der Ausdruck in seinen Augen veränderte, gab ich nach. „Sagen wir, ich sehe dich eher als Ballaststoff – füllend und gut für die Diät.“

    Ups. So hatte ich das nicht gemeint. Habe ich wirklich füllend gesagt? Geh einfach weg, solange es noch geht. Erst Vertragsbedingungen und dann fließend zum Sex-Talk übergehen.

    Weil das nicht von Dauer sein würde.

    „Ich kann füllend sein“, murmelte Jed.

    Ich tat so, als hätte ich ihn nicht gehört. Ich dachte, wenn ich mich auf die guten Neuigkeiten konzentrierte, darauf, wann und wie ich es Paula erzählen würde, würde das, was ich gesagt hatte, einfach verschwinden. Aber wie sollte ich Paula erklären, dass ich mit Jed beim Mittagessen war?

    Aber werden gute Nachrichten nicht immer beim Lunch überbracht?

    Außerdem war sie auf Geschäftsreise.

    Oh Gott. Ich konnte mich den ganzen Nachmittag kaum auf meine Arbeit konzentrieren, weil ich darüber nachdachte, dass es wirklich ein „Huschhusch-Gourmet“-Kochbuch geben würde. Ich brauchte einen Agenten. Nein, ich musste mir die Bedingungen des Vertrags ansehen und sie mit Jeds Anwalt besprechen, bevor ich etwas unterschrieb.

    Der Vertrag wartete auf mich, Paula war noch nicht vom Flughafen nach Hause gekommen und ich hatte seit langer Zeit endlich etwas Privatsphäre. Ich brauchte sie, um die sechzehn Seiten mit allen Eventualitäten genau zu studieren. Geld wurde nicht geboten, nur das Recht des Verlags, das Buch als Erster zu sichten und meinen Vorschlag zuerst abzulehnen.

    Das war mehr, als ich erwartet hatte. Ich fühlte mich, als bewegte ich mich auf etwas Bedeutendes, Lebensveränderndes zu und es hatte nichts mit Männern oder Sex zu tun.

    Wie erfrischend.

    Die Wege der Männerdiät sind unergründlich.

    Und Jeds auch. In der Minute, als ich den Vertrag das zweite Mal durchgelesen hatte und mir Notizen gemacht und Fragen aufgeschrieben hatte, klingelte mein Handy.

    Rangehen oder nicht?

    Ich entschied mich, es Klingeln zu lassen – wegen des Kommentars am Nachmittag. Aber dann schrieb er mir eine SMS: Sie haben dich erwischt. Sieh auf NY by Day nach.

    Ich rief ihn zurück, während mein Laptop hochbootete und ich die Website aufrief.

    „Es tut mir so leid.“

    „Warum? Es ist ein wirklich scheußliches Foto von dir und ein Klatschgeschichte ohne Namen.“

    „Du musst tolle PR-Leute haben.“

    „Die Costigans mögen keine schlechte Publicity“, sagte Jed vorsichtig.

    Ich ging auf die „NY by Day“-Kolumne unter Nachrichten, und ja, da war ich, mit meinem wütenden Gesicht und einer harmlosen Schlagzeile über die geheimnisvolle Unbekannte, die gerade von dem Playboyspross einer prominenten Familie abgewiesen wurde.

    „Das ist furchtbar“, sagte ich niedergeschlagen.

    „Das gibt sich“, sagte Jed tröstend. „Also, können wir jetzt zu dem Teil mit dem Telefonsex kommen?“

    „Hallo … Männerdiät.“

    „Ich bin nicht irgendein Mann.“

    Das war mal sicher. Ich kannte diesen Jed nicht, den Typen, dem ich beim Mittagessen gegenübergesessen habe, den Jed mit dem perfekt geschneiderten Anzug und der unglaublichen Aura von Erfolg, die ihn umgab.

    „Richtig, du bist der Playboysprössling mit den Millionen in der Hosentasche, mit denen du weiterhin spielen kannst.“

    „Was, wenn ich mit dir spielen möchte?“

    Das raubte mir den Atem. „Das ist ja wohl schlecht möglich. Wir kennen uns ja kaum.“

    „Das könnten wir ändern. Wir könnten uns kaum bekleidet besser kennenlernen. Und wenn wir schon dabei sind, ein paar Küsse hinzuzufügen.“

    Ich schluckte. Jed spielte nicht fair. „Nicht während meiner Männerdiät.“

    „Aber ich bin die Zusatzzutat.“

    „Richtig, die ohne Kalorien, ohne Fett, die nicht füllt ohne Substanz“, entgegnete ich.

    „Das heißt es ist immer noch Platz für …“

    „Ich werde die Diät nicht aufgeben.“

    „Ich weiß nicht, wieso du mit Telefonsex die Diät aufgeben würdest.“

    „Keine Männer, nicht irgendwelche, keine gewissen Männer, sondern gar keine Männer.“

    „Ich bin nicht irgendein Mann“, sagte Jed heftig.

    „Ich weiß“, sagte ich mit schwerem Herzen, „aber es gibt Standards, die ich einhalten muss.“

    „Ich auch“, konterte Jed mit derselben Schärfe wie ich.

    Autsch.

    „Wir reden bald weiter“, fügte er hinzu und legte auf.

    Übersetzt das mit „Warum sollte ich je wieder mit dir reden?“.

    Warum kann ich meine Klappe manchmal einfach nicht halten? Wie wichtig ist diese verdammte Diät überhaupt?

    Ich musste deswegen wirklich mal in mich gehen.

    Dafür brauchte ich dreißig Sekunden. Mit Jed zu spielen würde mir nicht das geben, was ich wollte: die Beziehung mit dem Mann meines Lebens, die ich, wie ich feststellte, nicht wegen dem kurzen Kick, Sex mit Jed zu haben, riskieren wollte. Oder auch nur, ihn zu küssen.

    Und darüber hinaus schien es mir, dass je mehr ich mir Jed vom Leib hielt, desto mehr strengte er sich an.

    Gut. Wer hätte gedacht, dass ich Prinzipien, Ziele und Standards hatte? Und ihnen auch noch treu blieb? Und Jed Costigan so aufwühlte?

    Bis jetzt war das wirklich ein großartiger Sommer.

    Bis jetzt war das wirklich ein lausiger Sommer gewesen, obwohl Jed mit dem Verkauf der Zeitung eine Menge Geld gemacht hatte. Alles andere konnte sich zum Teufel scheren, weil er Lo weder von dieser verdammten Diät noch von ihrer lächerlichen Haltung, Paula zu beschützen, abbringen konnte.

    Es ging nur um Paula. Das ergab keinen Sinn und er war ein Mann, bei dem die Dinge Sinn ergeben mussten. Lo ergab Sinn. Paula ergab keinen Sinn und hatte das auch nicht getan, seit er sie getroffen hatte. Sie zu daten war wie ständig in den Spiegel zu schauen: sehen und gesehen werden. Irgendwo unter ihrer Fassade musste es eine echte Paula mit echten Gefühlen geben, die vielleicht manchmal vergaß, ihr Make-up aufzulegen.

    Egal, er hatte diese Paula nie gesehen und am Ende der dritten Woche interessierte sie ihn auch nicht mehr.

    Aber aus Gründen, die er nicht verstehen konnte, war sie Lo wichtig. Also war es an der Zeit des Teufels Advokat zu spielen – an der Zeit, im Fundament ihrer Freundschaft zu graben und herauszufinden, warum Lo sich so sehr sträubte, auch nur in seiner Nähe zu sein.

    Es war auch an der Zeit, sie endlich zu küssen und diesen Teil ein für alle Mal zu erledigen.

    Am nächsten Tag wartete Jed draußen auf mich, als ich auf dem Weg zu meinem wöchentlichen Arbeitspensum und für einen anstrengenden Tag in einem übermäßig klimatisierten Büro angezogen war.

    „Hey“, sagte er leise.

    Ich war erstaunt, ihn zu sehen, noch legerer gekleidet, mit Sonnenbrille, Jeans und einem marineblauen T-Shirt. Soll heißen muskulös. Soll heißen unerwartet.

    „Auch hey. Was machst du hier?“

    „Ich entführe dich. Wir schwänzen heute die Schule.“

    „Nein. Du schwänzt die Schule. Ich gehe arbeiten. Ich muss mir meinen Lebensunterhalt verdienen. Anders als einige Leute, die ich kenne. Und“, fügte ich sicherheitshalber noch hinzu, „ich mache diese Männerdiät …?“

    „Oh, ich weiß“, sagte er und machte eine Bewegung mit seinem Arm. „Trotzdem machen wir blau, wir beide.“

    Okay, Zeit um ein Tänzchen zu wagen. „Ich kann nicht.“

    „Du kannst. Es hat zweiunddreißig Grad und das ist ein Tag, um ihn am Strand zu verbringen, wenn es je einen gab.“

    „Jed …“

    Eine lange, elegante Limousine hielt neben uns.

    „Ah, hier kommt Strecker mit dem Auto.“

    Dem Auto? Dem Auto? Und ein Fahrer? Es ist unmöglich, einen Fahrer auf Abruf in Manhattan alltäglich erscheinen zu lassen.

    „Ich habe ein Auto“, murmelte er. „Ich benutze es nicht oft. Ab und zu.“

    Ein Auto und ein Fahrer auf Abruf? Das war Jeds wahre Welt, die mit den Superfrauen in Designerkleidung, eleganten Wohnungen, perfekten Manieren, Limousinen auf Abruf und Bankkonten ohne Limits.

    Mir wurde heiß und kalt. Paula gehörte eher in diese Welt als ich. Paula erforderte viel Aufmerksamkeit, sie trug die Klamotten und konnte sich in dieser Umgebung bewegen.

    Paula war High-Class-Teatime, ich war Instanthaferbrei.

    „Ich verstehe“, meinte Jed. „Du hast Arbeit zu erledigen, musst Leute treffen, Rezepte zusammenstellen und Paula besänftigen. Ich habe es verstanden. Steig ein. Du kannst alle unterwegs anrufen. Paula muss nichts davon wissen, wenn du meinst, obwohl ich immer noch nicht verstehe, warum.“

    Ich verstand es auch nicht. Ich verstand ihn nicht. Er war nicht diese Art von Mann.

    Oder doch?

    „Steig ein, Lo. Ich beiße nicht.“

    „Möglich, aber du küsst.“

    „Das tue ich – und das werde ich wieder tun. Aber davon solltest du dich nicht abschrecken lassen.“

    Das erschreckte mich zu Tode. Ich stieg ein. Ich rief die Agentur an. Ich legte alles auf Eis. Ich war sprachlos, als der Fahrer uns durch den Verkehr zum West Side Highway manövrierte.

    „Ruf den Anwalt morgen an“, sagte Jed irgendwann. „Und nimm das erste Angebot nicht an. Er wird dir genau sagen, was du tun musst.“

    „Okay.“ Mir blieben die Worte im Hals stecken. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. „Danke.“

    „Gut. Und jetzt, wach auf.“

    „Ich kann nicht.“ Das Auto war klimatisiert. Leise Musik spielte. Der Fahrer sah ab und zu auf ein Navigationsgerät.

    „Ich dachte, du wärst mehr der East-Hampton-Typ.“

    „Da kann man mal sehen“, sagte Jed. „Man kann nie wissen.“

    Er meinte, ich wusste es nicht. „Wohin fahren wir?“

    „Ich habe Strecker gebeten, einen Strand zu finden. Ich vermute, es wird ein sehr hübscher Strand sein, wo wir picknicken können und wo ich dich schließlich küssen werde.“

    Strecker fuhr in Richtung Brooklyn. Und zu den Spielplätzen meiner Kindheit – den Schulhöfen, den Stadtparks und den jetzt verwahrlosten kleinen Strandgebieten in der Nähe der Sheepshead Bay und dann weiter zum Manhattan Beach. Oh mein Gott. Er konnte es nicht wissen – unmöglich.

    Ich sagte kein Wort. Als Strecker am Shore Parkway abfuhr, war es um mich geschehen. Jed brachte mich nach Hause und das war nicht einmal annähernd in der Gegend von East Hampton.

    Der Parkplatz für den Strand war halbvoll. Strecker fuhr uns zu einem der hinteren Tore und nahm dann eine Decke und einen Rucksack aus dem Kofferraum.

    Jed sah mich mit diesem intensiven Blick an, nickte Strecker zu und sagte zu mir: „Also los.“

    Als Erwachsener erinnert man sich nicht mehr, wie sehr die Sonne tatsächlich auf das Meer brennt, oder an die Gerüche, den Lärm, daran, wie heiß der Sand ist, das Knirschen der Schuhe, wenn man sich den perfekten Platz sucht, um sich hinzusetzen und aufs Wasser zu schauen.

    Diese Kindheitserinnerungen, wiederentdeckt an einem heißen Sommertag, als ich vor der Verantwortung davongelaufen bin, lässt mich wieder Kind sein.

    Jed hatte sogar einen zusammenfaltbaren Schirm. Wir setzten uns direkt ans Ufer, dort, wo der Sand noch trocken war, breiteten die Decke aus, zogen unsere Schuhe aus und rollten die Jeans hoch.

    Alles war gleichzeitig bekannt und fremd. Jed war ein Fremder. Ich wusste nichts über ihn und es schien, als wüsste er alles über mich.

    Oder – hatte der Teufel nur seine Hausaufgaben gemacht und wollte mich wieder in Versuchung führen? Ich ignorierte die Bemerkung über den Kuss.

    „Du hast eine Heidenangst vor mir“, sagte Jed plötzlich, während er gerade das Essen, das im Rucksack gewesen war, auf der Decke ausbreitete.

    „Glaubst du?“

    „Wir verbringen nur einen Tag am Strand.“

    „Nein – wir drücken uns am Strand vor der Arbeit. Und dann ist da noch diese kleine Sache mit dem Kuss.“

    „Ach, denk gar nicht darüber nach. Der kommt von alleine.“

    „Jed –“

    „Was?“

    „Ich meine es ernst.“

    „Ich auch. Versuch das Lachssandwich. Es ist fantastisch.“

    Ich biss in das Sandwich. Ich wollte ihn beißen, weil er so hartnäckig war. Stattdessen sah ich zum Horizont, wo die Segelboote entlangglitten.

    Jed stöberte einen Moment im Rucksack und hielt dann eine Tube hoch. „Sonnenschutz. Mach dich bereit, weil ich dich berühren und eincremen werde und du wirst mich einreiben“, erklärte er. Entschieden.

    Ich hinderte ihn nicht, als er sich hinkniete, um mir näherzukommen, oder als er einen meiner Arme nahm und begann, die Creme einzumassieren. Und dann meinen anderen Arm, meine Unterschenkel, meinen Hals. So ernsthaft, so gewissenhaft rieb er die Creme auf erotische, unwiderstehliche Weise auf jeden Zentimeter meiner Haut.

    Mein Inneres schmolz. Das Verlangen wirbelte durch meine Adern. Ich konnte es nicht unterbinden. Ich wollte es nicht.

    Diese Zeit existierte nicht. Wir machten blau. Wer würde es wissen? Wen interessierte es?

    Und dann berührte er mein Gesicht. Neigte meinen Kopf ein wenig zu sich. Strich die Creme auf meine Wangen, mein Kinn, seine Augen waren so unergründlich, so blau, seine Berührung nicht erotisch und trotzdem – Ich hielt den Atem an, ergriff sein Handgelenk, weil er damit aufhören, weil ich ihm helfen wollte, weil – Wir trafen uns auf halbem Weg, er berührte meine Lippen, leckte darüber, umfasste meine Wange und drückte seinen Mund für einen winzigen Augenblick sanft auf meinen, und dann zog er sich zurück, nur ein kleines Stückchen … nur um das Glück in meinen Augen zu sehen, ausgelöst von diesem gehauchten Kuss.

    Er nahm meinen Mund erneut, diesmal schnell, fest, forschend – die Art von Kuss, bei dem die Zeit stehenbleibt, die Erregung sofort und kompromisslos einsetzt – und man kann nirgendwo hingehen, wenn man sich in der Öffentlichkeit mit Müttern und Kindern überall befindet und man nur noch ein Zimmer und etwas Privatsphäre haben will.

    Jed zog sich widerwillig zurück. „Du bist dran.“ Er konnte die Worte kaum aussprechen, so rau war seine Stimme. Er reichte mir den Sonnenschutz, aber meine Hände zitterten so heftig, weil ich ihn so sehr wollte, dass ich die Tube kaum nehmen konnte.

    „Jetzt bin ich dran, dich zu küssen?“, flüsterte ich, während ich die Creme in meine Hand drückte.

    „Nur wenn du es willst.“

    Ich kniete mich hin und fing mit seinem Nacken an, weil ich wusste, dass ich, wenn ich ihm in die Augen sah, ihn küssen würde, auch wenn ich noch gar nicht begriffen hatte, was dieser erste Kuss bedeutete.

    Ich hatte nicht erwartet, dass mich seine Männlichkeit so überwältigen würde, wie sie es tat, als ich den Sonnenschutz auftrug. Ich war mir plötzlich der Textur und Farbe seiner Haut bewusst, der Form seines Körpers. Ich spürte seine ungebändigte Kraft, auch wenn sie ruhte, unter meinen vorsichtig streichelnden Fingern. Und die sexuelle Wachsamkeit unter der Haut und das, was mich rief, ich fühlte es ebenso intensiv wie die Sonne.

    Oder war es die Verbindung von all dem, vom Sand, vom unendlichen Horizont, von dem Geschmack des Verbotenen, von dem befreienden Gefühl oder nur von diesem Wunschtraum …

    „Hey …“ Er drehte sich um, um mich anzusehen, zog mich neben sich nach unten, platzierte den Schirm so, dass wir vor Blicken geschützt waren und dann näherte er sich mir langsam und entschlossen, um mich zu küssen.

    Jetzt fühlte ich mich wie ein Teenager, heiß und ungeduldig in den sandigen Dünen. Jetzt hielt mich nichts mehr.

    Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, bis Jed sich wieder zurückzog, und als er es tat, hatte er sich vollkommen unter Kontrolle, weil er tatsächlich sprechen konnte.

    „Ich glaube, von heute an wird es viele Küsse geben.“

    Ich versuchte, mich zu verhalten wie eine zurechnungsfähige Erwachsene und sagte: „Ich glaube, wir sollten jetzt aufhören.“ Wir konnten uns nicht an einem Strand voller Mütter und Kinder jugendgefährdend benehmen.

    „Das denke ich nicht. Rede mit mir.“

    „Ich kann nicht“, flüsterte ich.

    „Das ist gut.“ Ein weiterer, langer Kuss, in dem ich mich verlor. „Es gefällt mir, dich zu küssen.“

    Ich machte ein Geräusch.

    „Du kannst immer noch nicht reden? Großartig. Dann kannst du nicht widersprechen und wir können weiter küssen. Denn so habe ich mir den Tag vorgestellt – ein gutes Essen und viele Küsse.“

    Ich machte ein weiteres Geräusch, aber er unterdrückte es mit seinen Lippen. „Du redest zu viel.“

    Ich redete gar nicht. Er blockierte jeden Versuch mit einem Kuss, leidenschaftliche Küsse, sanfte Küsse, neckende Küsse, die mich dazu brachten, mich zu winden und meine Körper vor Lust zerfließen ließen.

    „Diese Küsserei gefällt mir wirklich“, murmelte er irgendwann an meinem Mund. „Wir sollten das öfter tun.“

    „Und Küssen reicht dir?“

    „Absolut.“

    „Lügner.“

    „Vielleicht. Vielleicht will ich mehr. Irgendwann. Rede mit mir, Lo. Sag mir, warum du glaubst, Paula schützen zu müssen.“

    Das kam aus heiterem Himmel, aber wir lagen so vertraut nebeneinander, er auf seinen Ellbogen gestützt, ich neben ihm auf dem Rücken, sodass er mich küssen konnte und ich hatte das Gefühl, dass wir Wahrheit oder Pflicht spielten und das, was immer ich auch sagte, wie ein Geständnis klingen würde.

    Ich konnte weder seinem Blick noch diesem intensiven Ausdruck, den er immer bekam, wenn er mich ansah, ausweichen. Ich durfte ihm nichts erzählen, besonders nicht von meinen Gefühlen für ihn.

    „Rat doch einfach“, versuchte ich ihn hinzuhalten.

    Für einen winzigen Augenblick wurde sein Gesicht zu Stein, so kurz, dass ich beinahe dachte, ich hätte es mir eingebildet. „Okay. Das musst du wissen – ich war nie in sie verliebt. Sie war definitiv nicht in mich verliebt.“

    „Vielleicht –“ Ich verschluckte den Rest, weil er mir einen Kuss auf die Lippen drückte. „Vielleicht denkt sie, sie ist es noch.“

    „Nein.“

    „Vielleicht glaubt sie, dass du in sie verliebt bist und dass du zu ihr zurückkommen wirst.“

    „Niemals.“

    Klarer konnte man es nicht ausdrücken.

    Er wartete auf meine nächste Schlussfolgerung, die ich lieber nicht laut aussprach und er tat es für mich: „Vielleicht willst du nicht, dass sie denken könnte, du hast etwas genommen, was ihr gehört.“

    Ich schloss die Augen, denn das war ein Teil der Wahrheit, eines der Dinge, die ich nicht wahrhaben wollte. Und ich wusste, dass ein Teil von Paula dachte, dass ich ihn ihr weggenommen hatte, nur wegen dieses einen Moments in dem Restaurant vor all den Monaten.

    „Vielleicht“, flüsterte ich.

    „Was wirst du jetzt tun?“

    „Ich weiß es nicht. Was würdest du tun?“

    „Ich sage dir, was wir tun werden“, sagte Jed und vermied es, zu antworten, „wir werden händchenhaltend am Strand entlang gehen, als wären wir ein Paar, stecken vielleicht unsere Füße ins Wasser und dann werde ich dich den ganzen Weg zurück nach Manhattan küssen.“

    Ich erschauerte. All diese Meilen, all diese Küsse. Ich glaubte nicht, dass mein Körper das verkraften würde.

    Wir packten alles zusammen und gingen. Der Himmel war unglaublich blau, es wehte nur eine leichte Brise und die Sonne brannte vom Himmel.

    Oder vielleicht lag es auch an mir, weil Jeds heiße Küsse mich entflammt hatten. Und wir küssten uns den ganzen Weg den Highway entlang.

    Ich weigerte mich zu denken, mich schuldig zu fühlen oder irgendetwas zu beurteilen. Ich konnte kaum laufen, als ich nach Hause kam und wurde fast ohnmächtig vor Dankbarkeit, dass Paula nicht da war.

    Und erleichtert, dass mein Geheimnis sicher war.

6. KAPITEL

    Es brauchte eine Menge Willenskraft, nicht zu lange über diese Küsse und den Rest des Tages nachzudenken. Ich lenkte mich ab, indem ich den Anwalt anrief, um den Vertrag zu besprechen, dessen Details wir akribisch überprüften, bis wir beide zufrieden waren.

    Dann rief Jed an.

    „Ich vermute, nach dem gestrigen Tag hast du all deine Optionen überprüft?“

    „Ich wette, du hast die ganze Zeit beim Anwalt im Büro gesessen, während wir geredet haben.“

    „Ich will nur etwas über die Überprüfung der Optionen hören.“

    „Welche habe ich vergessen?“

    „Meine“, sagte Jed nüchtern.

    „Und welche wären das?“

    „Abendessen heute und mal sehen, was passiert.“

    Das war so unfair. „Ich mache mir keine Sorgen wegen dem ‚sehen-was-passiert‘-Teil. Eher um den was passiert ist Teil. Wie zum Beispiel gestern.“

    „Okay, das könnte passieren. Ich verspreche dir definitiv mehr Küsse. Daran ist nichts Falsches. Mir hat es gefallen, dass das passiert ist.“

    „Es wird auch nicht mehr passieren, weil ich meine Optionen nicht überprüfe … noch nicht.“ Ich fügte das vorsichtig hinzu, weil das wohin führte, von dem ich nicht gedacht hatte, dass es überhaupt auf dem Radar war.

    „Du weißt, dass du dich mit der Diät bewiesen hast“, erwiderte Jed.

    „Und jetzt willst du es mir beweisen“, entgegnete ich. Oh, mein Mund sollte eine Strafe wegen unzüchtigen Verhaltens bekommen.

    „Du willst Referenzen? Ich wusste es. Ein abgebrühter Diätprofi wie du …“

    „Du hast keine Referenzen. Und ich weiß, wie abgebrüht du bist.“

    Seine Stimme veränderte sich fast unmerklich. „Oh ja, das weißt du genau, nicht wahr?“

    „Jed …“

    „Du musst es dir nicht mehr vorstellen. Du musst es nicht mehr von ihr hören. Du weißt es aus erster Hand und jetzt weißt du es.“

    Oh Gott. Ich stritt es auf die uralte Weise ab, die sogar für mich unaufrichtig klang. „So ist das nicht.“

    „Genau. Paula hat nie über mich – uns – geredet. Niemals.“

    Ich würde das weder bestätigen noch leugnen. „Ich will nicht über Paula reden, es sei denn …“ Geniale Idee. So wie Jason auf die Suche nach dem Goldenen Vlies zu schicken. „Es sei denn, du weißt jemanden, der sich mit ihr treffen will.“

    „Ich kenne viele jemands“, meinte Jed vorsichtig. „Aber sie würden mich nach Referenzen fragen und ich bin ein Gentleman und … das willst du doch nicht.“

    „Nein ich will nur –“

    „Mich. Du willst mich.“

    Mir stockte wieder der Atem und es herrschte lange Schweigen, während ich verzweifelt versuchte, eine Antwort darauf zu finden.

    „Ich will – okay, das ist es, was ich will. Ich will …“

    „Mich“, fiel er mir wieder ins Wort.

    „Okay, jetzt glaube ich, die Männerdiät hat mich verrückt gemacht, weil ich schwören könnte, dass du gesagt hast …“

    „Ja, ich habe es gesagt. Du willst mich. Kein Abstreiten. Nicht nach dem, was gestern passiert ist.“

    „Das ist verrückt, Jed. Und außerdem …“

    „Was? Welche Einwände kannst du denn haben? Ich bin nicht mehr dein Chef. Ich bin mit niemandem zusammen, du hast die Männer ganz aufgegeben und redest nur noch mit mir. Niemand kann irgendetwas dagegen haben …“

    Ich wollte etwas sagen, schloss aber den Mund wieder. „Ich mache immer noch meine Diät.“

    „Okay. Telefonsex, bis du mit dieser lächerlichen Diät aufhörst. Wann ist sie vorbei? Du musst inzwischen bereit sein, Sex zu haben. Besonders nach gestern. Ich habe den Hunger in dir gespürt. Und ich will ganz sicher Sex mit dir.“

    Er hatte recht. Die Diät würde dann vorbei sein, wenn ich es wollte, aber ich beschloss, ihm das nicht zu sagen.

    Was den Sex betraf – ich wartete immer noch auf meinen Mann fürs Leben. Und das war nicht er. Ich wusste zu viel über ihn, wie er so intuitiv erkannt hatte. Und er konnte mich zu leicht verletzen.

    Außerdem gab es zu viele Dinge, die dagegen sprachen, dass wir auch nur zusammen zum Abendessen gingen, von allem anderen ganz zu schweigen, darum dachte ich, es sei besser, kein Wort mehr zu sagen.

    „Sag mir, dass du mit dieser verdammten Diät durch bist.“

    Ich machte ein Geräusch und schluckte die Worte wäre möglich hinunter. Das war Versuchung in Reinform. Das war der Teil mit dem Leiden und der Buße und es gab keinen Mittelweg. Nicht einmal für Jed Costigan.

    „Nein“, brachte ich quietschend heraus. „Ich bin noch nicht fertig.“

    „Wann?“

    „Ende des Sommers. Noch ungefähr zwei Wochen.“

    „Zählt jemand mit?“, fragte Jed. „Dumme Frage. Natürlich.“

    „Ich habe so eine große Sache daraus gemacht …“

    „Hast du?“ Okay, Sarkasmus, ich habe es verstanden. Er fuhr fort: „Ehrlich Lo. Es geht nur darum, dass du so eine große Sache draus gemacht hast. Und du gehst allen damit auf die Nerven. Aber – es ist deine Diät. Tu, was du tun musst. Ich rufe dich heute Abend an.“

    War das ein bisschen plötzlich? Das war genau der Moment, in dem man alle möglichen Sachen in ein Gespräch oder ein schnelles Auflegen hineininterpretieren konnte und das konnte einen dann verrückt machen.

    Da Jed nicht mein Mann fürs Leben war und da das keine Beziehung war, in der alles möglich war, beschloss ich, dass es sicherer war, überhaupt nichts hineinzuinterpretieren.

    Für ungefähr zehn Minuten. Dann dachte ich – hatte er wirklich das gesagt, von dem ich dachte, dass er es gesagt hatte? Warum war ich gestern mit ihm mitgekommen? Warum hatte ich ihn mich so küssen lassen? So viele Stunden lang?

    Ich stöhnte und dachte an die Fahrt nach Hause in der Luxuslimousine, sein Körper an meinem und seine endlosen, umwerfenden Küsse, die mein Herz erweichten, meinen Körper, mein Verlangen entfachten … und seine eiserne Zurückhaltung, denn er hatte nicht mehr verlangt.

    Das konnte einem wirklich die Arbeit eines ganzen Nachmittags vermasseln, wenn man seine Worte und das Schweigen dazwischen analysierte.

    Schluss damit. Die Männerdiät rentierte sich jetzt offiziell nicht mehr. Sie dominierte mein Leben und war möglicherweise gerade dabei, es zu ruinieren.

    Vielleicht hatte ich es verpasst, einen tollen Typen kennenzulernen, weil ich so darauf bedacht war, die Huschhuschtypen zu meiden. Vielleicht sollte ich das mit dem Mich-aufsparen bis ich den Mann gefunden hatte, noch mal überdenken.

    Ich war mir ziemlich sicher, dass Jed nicht dieser Mann war. Jed war der faszinierende Kerl, der alles bekam, was er wollte, und auf eine Wand gestoßen war, die er nicht durchbrechen konnte. Männer wie Jed gingen entweder darum herum oder kletterten über Hindernisse. Oder warfen sie um. Und bei Gott, er konnte küssen.

    Er war auch trotz seiner Qualitäten keiner der Männer, die etwas Langfristiges wollten. Er mochte die Abwechslung. Er war schnell gelangweilt. Warte, warte, warte – denk noch mal nach – gestern hatte er sich beim stundenlangen am Strand liegen mit mir nicht gelangweilt.

    Das war etwas, was ich von Paula wusste. Ich wusste auch andere Sachen, die es problematisch machten, jemals zuzugeben, dass ich ihn wollte. Trotz dieser Küsse. Obwohl wir so leicht entflammbar füreinander waren.

    Denn bevor er mich je mit seinen Händen berührt hatte, wusste ich, wie groß sie waren, wie er eine Frau damit berührte, wie sanft er die Stellen an ihrem Körper fand, von deren Existenz und dem Wunsch, dass sie entdeckt würden, sie gar nicht gewusst hatte. Ich wusste, wie er nackt aussah, wie viel Zeit er sich nahm, um eine Frau zu erregen und in die Arme zu schließen und wie heftig und primitiv er manchmal im Bett sein konnte. Ich wusste, was für Dinge er sagte. Ich wusste, wie lange er eine Frau danach im Arm hielt.

    Ich wusste es – ich wusste zu viel und ich wusste es nur aus der Erfahrung einer Person.

    Bis gestern.

    Du willst mich.

    Wie konnte man jemanden wirklich wollen, bevor man einander wirklich, wirklich gut kannte?

    Ich meine die Art von kennen, wo man mit all seinen Fehlern akzeptiert wird und trotzdem und gerade deswegen gewollt wird.

    Wenn man jemanden l–.

    Oh Gott, ich dachte tatsächlich das L – Wort.

    Und die ganze Fahrt über von Brooklyn nach Hause, während der Küsserei, erinnerte ich mich an die Details. Paula erzählte gerne von den Details, weil sie so reizvoll und interessant waren, auch wenn die Beziehung schon abgestanden war.

    So wie sie es erzählte, wollte er nur Sex und sonst nichts, aber jetzt wusste ich nicht, ob das überhaupt wahr war oder nur Wunschdenken ihrerseits. Oder vielleicht hatte sie nur Sex gewollt und er mehr, nur nicht von ihr.

    Wessen Wahrheit war die richtige?

    Was war die Wahrheit in einer Beziehung, wenn jeder Partner eine andere Geschichte erzählte? Die ganze Zeit war es Paulas Geschichte gewesen und ich hatte Jed nur so gesehen, wie sie ihn beschrieben hatte.

    Gestern Nachmittag hatte mich bis in die Grundfesten erschüttert. Seine Küsse waren eine Basis – und ich wollte nicht, dass sich dort irgendwelche Risse zeigten.

    Und weil all das noch nicht genug war, würde Paula bald nach Hause kommen.

    „Ja, ich hatte eine gute Reise. Ja, der Kunde ist glücklich. Ja, ich hatte Sex. Sonst noch was, was du wissen willst?“, fragte sie fröhlich bevor sie überhaupt richtig angekommen war.

    „Erzähl mir von deinem Kunden“, sagte ich und vermied das Offensichtliche.

    „Ihnen gefiel die neue kreative Richtung. Und Washington ist wirklich cool – besonders nachts.“

    Gut. Sie war so fröhlich, der Sex musste fantastisch gewesen sein.

    „Also, was gibt’s Neues bei dir?“

    Also erzählte ich es ihr. „Wichtige Neuigkeiten. Der WestEnder ist an eine Investorengruppe verkauft worden die, mal abgesehen von anderen Expansionsplänen, den Kolumnisten Vollzeitstellen anbieten. Leuten wie mir.“

    Sie wurde augenblicklich ernst. „Also ist Jed draußen?“

    Wie dumm von mir. Was sonst würde sie daran interessieren? Aber nein. Ich sagte so wenig wie möglich, um das zu bestätigen. „So habe ich das verstanden. Ich habe gestern meinen Vertrag unterschrieben.“

    „Das ist großartig. Mehr Geld, richtig?“

    „Zumindest ein geregeltes Einkommen.“

    „Also keine Männerdiät mehr?“

    „Ich denke darüber nach.“

    „Kannst du nicht einfach damit aufhören, damit wir ausgehen und Spaß haben können? Vielleicht könnten wir ab und zu Essen gehen? Wie wäre es, wenn wir das neue Management feiern, in dem wir heute Abend zum Essen ausgehen?“

    Lenk sie ab. Das war das Einzige, woran ich denken konnte. Alles war besser, als über Jed zu reden.

    „Okay, das tun wir. Und wir feiern die Tatsache, dass ich heute offiziell keine Diät mache.“

    Nur war mir nicht klar gewesen, wie befreiend es gewesen war, auf Männerdiät zu sein, denn in dem Moment, als ich damit aufhörte, war ich keineswegs glücklich und zufrieden.

    Wir gingen in das Restaurant mit Bar, in dem wir wegen meiner sogenannten Aversionstherapie gewesen waren. Ich fühlte mich immer noch ziemlich abgeneigt und ein Betrachten der Menge änderte daran nichts.

    Trotzdem beschloss ich mitzumachen, weil ich wollte, dass Paula glücklich war. Ich wusste nur nicht, wie weit ich gehen wollte, weil sie so offensichtlich auf der Jagd war, und ein One-Night-Stand in Washington hielt sie nicht einen Tag zurück.

    Seht ihr, wie schwierig das alles werden kann? Und ich hatte noch nicht einmal die Möglichkeit eingerechnet, dass Jed anrufen könnte.

    Ich versuchte, all das zu vergessen und mich aufs Essen und Paulas Gesellschaft zu konzentrieren. Ich flirtete ein wenig, um sie zu beruhigen und betete, um mich zu beruhigen, dass Jed das, was er gesagt, nicht gemeint hatte.

    Jetzt gerade war es wichtig, dass Paula und ich zusammen aus waren, von Männern umringt, und dass wir uns einen davon für die Nacht aussuchen konnten.

    Ich wollte keinen von denen auch nur für fünf Minuten.

    Das musste der bleibende Effekt der Männerdiät sein. Große Ungeduld. Ärger wegen Small Talk. Man wird sehr wählerisch, wenn es um die Nahrung geht. Also würde ich von jetzt an immer Nahrungsanalogien benutzen, wenn ich jemanden nicht mochte?

    Ich habe mich verändert.

    Die Erkenntnis traf mich heftig.

    Ich hatte mich verändert – mental, philosophisch, physisch. Radikal verändert.

    Aber um mich herum hatte sich nichts verändert, weder meine Freunde noch ihre Freizeitgewohnheiten oder das was ich tat, wenn ich mich entspannen wollte, denn warum wäre ich wohl hier, wenn es mir keinen Spaß machte?

    Es war unglaublicher Moment.

    Ich hatte mich verändert. Und die alten Methoden funktionierten nicht mehr für mich. Ich fühlte mich, als hätte ich einen Quantensprung über all das hinweg gemacht und dass die Männerdiät mich dorthin gebracht hatte.

    Was auch immer es war, ich hatte hier nichts mehr verloren. Vielleicht wollte ich auch nicht länger mit Paula zusammenwohnen, aber das wollte ich nicht so schnell entscheiden. Es gab nicht so viele vernünftige, wenn auch winzige, Einzimmerapartments zum Teilen in Manhattan.

    Zumindest musste ich sie nicht hier alleine zurücklassen. Bill oder Andy oder Tom – ich erinnere mich nicht an seinen Namen – sagte mir, dass sie gerade mit diesem Typen, Red, gegangen war, der von irgendeiner Party in NoHo wusste. Das war genau Paulas Baustelle, unter den Leuten auf der A-Liste bei irgendeiner exklusiven Party zu sein.

    Perfekt. Ich brauchte nicht einmal eine Entschuldigung. Ich schnappte mir ein Taxi, stellte mein Handy von Vibrationsalarm auf Klingelton und es klingelte sofort.

    Ich sah, dass ich eine Menge Anrufe verpasst hatte. Alle von Jed. „Hey.“

    „Du warst eine verdammt lange Zeit nicht zu erreichen.“

    „Stimmt.“ Ganz vorsichtig. Er war schließlich ein Mann, der sein Wort hielt. Er hatte angerufen.

    „Und wo bist du jetzt?“

    „Beinahe zuhause.“

    „Gut. Wir treffen uns dort.“

    Das war das Letzte, was ich wollte. „Jed –“ Aber es war zu spät. Und das Taxi bog gerade in meine Straße ein und, verdammt, da wartete jemand.

    Das wird alles verderben.

    Das war mein Gedanke. Verrückt, oder?

    Beinahe hätte ich gesagt, Halten Sie nicht an. Fahren Sie mich … nach NoHo … aber, ich meine, Jed war keine Bedrohung. Er war nur eine Süßigkeit, an der Paula sich überfressen hatte und der mich in einen Zuckerschock versetzen würde, wenn ich auch nur probierte, was er mir anbot.

    Er stand bereits da, um das Taxi zu zahlen, als es anhielt, und streckte dann die Hände nach mir aus.

    Ich wusste zu viel. Seine Hände …

    Ich wollte mich nicht erinnern, nicht an die Wärme, nicht an das Gefühl, wie perfekt sie sich anpassten, nicht, was … nicht an irgendetwas, das zwischen uns geschehen war, nicht an irgendetwas an ihm, das ich … mochte.

    „Also, lad mich nach oben ein.“

    Es gab für mich keinen Ausweg. Es gab keinen Grund, warum ich mich nach diesen Küssen, nach diesem Nachmittag weigern sollte. Ich war nicht allzu glücklich, dass er mir die Entscheidung abgenommen hatte, aber ich sagte pflichtbewusst: „Möchtest du mit reinkommen?“

    Da war definitiv ein Lächeln in seinen Augen und ich wusste, dass das eine furchtbare Prüfung werden würde, weil … ich ihn zu sehr mochte.

    Natürlich kannte er das Apartment. Und natürlich war da dieser schreckliche, peinlich Moment, an dem man sich eingewöhnte. Gott, ich hasse diese Momente.

    „Wein?“

    „Nein.“ Er schlenderte durch das Wohnzimmer und sah sich die Bücher an.

    „Kaffee?“

    „Nein.“ Er drehte sich um und sah mich an. „Was denkst du?“

    „Ich versuche nicht zu denken.“

    „Es steht dir ins Gesicht geschrieben, Lo, du denkst nach.“

    Oh Gott. „Ist das so offensichtlich?“ Ich entfernte mich weiter von ihm. Ich wusste, was ich tat. „Willst du dich setzen?“

    „Nein.“

    Nun wurde ich nervös. Stell die Frage nicht. Du kennst die Antwort.

    „Reden?“

    „Gott, nein.“

    „Jed …“ Ich wusste zu viel, und das alles schwoll in mir an wie eine Sinfonie.

    Ich wollte es so sehr, ich hätte schreien können. „Du solltest gehen.“

    „Nein. Ich sollte bleiben. Ich möchte bleiben. Du willst, dass ich bleibe.“

    Ich holte absichtlich tief Luft. „Ich weiß zu viel“, sagte ich – nein, platzte es aus mir heraus.

    Das brachte ihn kein bisschen aus der Fassung. „Ich auch“, sagte er nur und ich fragte mich, was genau er damit meinte.

    Ich würde nicht fragen. Definitiv nicht.

    „Wie meinst du das?“

    „Das weißt du.“

    Ich hasse Spielchen. Seht ihr? Darum hat die Männerdiät funktioniert. Man wird bei solchem Mist ungeduldig, weil es wichtigere Dinge gibt.

    So wie Jed aus meinem Apartment zu bekommen, damit ich wieder atmen konnte.

    Weil ich wusste, was er mit ich auch meinte.

    „Also, jetzt stehe ich endlich in deinem Wohnzimmer“, sagte Jed schließlich, während er aus dem Fester sah, „und das musst du wissen. Paula ist mir scheißegal.“

    „Na, dann ist ja gut“, murmelte ich

    „Nicht wahr?“

    Er war der Kater, der mit der Maus spielte – mit mir.

    „Ich denke, es wäre nett, wenn du gehst.“

    „Vielleicht sollte ich dich wieder küssen. Dass war sehr effektiv.“

    Das stoppte mich. Ich konnte nicht atmen. Ich konnte einfach nicht … atmen.

    Weil ich Dinge wusste. Weil ich seine Küsse mochte. Weil ich ihn mehr wollte, als ich zugeben konnte …

    Und weil ich, egal was ich tun würde, es bereuen würde.

    Er sah mich so aufmerksam an, ich wusste, dass er alle Gefühle, die sich auf meinem Gesicht widerspiegelten, sehen konnte. Auch den Weiß-zu-viel-Teil.

    Aber dann, da war es, das ich auch. Und das erschreckte mich zu Tode.

    Ich bemerkte plötzlich, dass, sobald er mich berühren würde, all meine Krücken fort sein würden, all die Witze und die Anspielungen aufs Essen im Mülleimer.

    Es gab keine Schutzhülle, kein Recht auf Zurückweisung mehr.

    Heute war er die Mauer und ich konnte nicht drüber, außen rum oder unter – nein, halt, ich könnte für diese eine Nacht unter ihm sein, wenn er mich küsste. Ich wusste es, tief in mir drin. Ich wollte es so sehr – aber ich durfte nicht. Irgendwo in mir erinnerte mich eine kleine Stimme an den Teil mit dem Betrug.

    Er wartete, ich schwankte und die Stille wurde unerträglich. Schließlich streckte er die Hand aus. „Komm zu mir, Lo.“

    Mein Körper war hochexplosiv. Mein Körper wollte ihn, die Küsse, den Sex, alles – und nur mit ihm.

    Ich fühlte mich, als wäre ich scheintot gewesen und hätte nur auf ihn gewartet, als ob ich jeden Beweis dafür, dass er wirklich perfekt war, unterdrückt und geleugnet hätte und ich wusste, dass es, sobald ich meine Hand nach ihm ausstreckte, keinen Weg zurück gab.

    Ich nahm seine Hand. Er zog mich an sich und berührte mein Gesicht, meinen Mund, meine Haare. Dann küsste er mich, ein sanfter, vorsichtiger, suchender Kuss, ohne Eile, ohne Dringlichkeit, da war nur Gefühl, Gefühl, Gefühl. Ich spürte, wie mein Herz schneller schlug, mein Körper nachgab, als die Hitze überall auf meinem Körper entfacht wurde, als er mich in seiner Hitze einschloss, die von den Küssen, die wie Regentropfen auf mich herabprasselten, langsam und sinnlich, die leidenschaftlicher und begehrlicher wurden, heftiger von der unterdrückten Lust, dem heftigen Verlangen und noch etwas anderem.

    Und dann zog er sich zurück – nur ein kleines bisschen – um zu flüstern: „Das ist noch besser als gestern.“

    Er spürte ein wenig Widerspruch meinerseits.

    „Warum bist du so überrascht?“

    „Warum du nicht?“, entgegnete ich, sofort in die Offensive gehend. Geh in die Offensive. Dann zeigt er sein wahres Gesicht. Oder ich meines. „Warum war es schon lange an der Zeit?“

    Er sah mich lange nachdenklich an. „Du weißt es wirklich nicht.“

    „Ich weiß es wirklich nicht“, sagte ich mit leiser Stimme, weil hier etwas geschah, das über die Unvermeidlichkeit des Moments hinausging.

    Ich konnte nicht aufhören, ihn anzusehen. Es war, als hätte ich ihn nie zuvor gesehen.

    Ich fragte mich, was er dachte, denn er hatte es offensichtlich nicht eilig, meine Frage zu beantworten oder irgendetwas, das er vorher gesagt hatte, näher zu erläutern.

    „Eigentlich“, sagte er nach einer Pause, „habe ich auf dich gewartet.“

    Zum zweiten Mal, seit ich Jed kannte, war ich sprachlos.

    „Sag nichts. Es ist alles gesagt.“

    Ich fand meine Stimme wieder. „Wann? Wann wurde alles gesagt?“

    Der Schalk funkelte in seinen Augen. „Als du mich am Strand geküsst hast.“

    Wie konnte er das wissen, wie?

    „Ich wollte nur, dass du es weißt“, fügte er leise hinzu.

    „Oh.“ Warte, was hat er damit gemeint, ich wollte nur, dass du es weißt?

    „‚Oh‘ ist sehr wortgewandt“, flüsterte Jed. „Erzähl mir mehr.“ Er zog mich an sich und ich wusste, dass es nun passieren würde. Ich wünschte für einen Moment, dass es nicht so wäre, weil ich wollte, dass es perfekt sein würde und nicht hier passierte, in meinem Wohnzimmer, das ich mit Paula teilte, wo jemand hereinplatzen könnte und uns ertappen könnte.

    Aber es war egal, weil alle Fragen beantwortet waren.

    Ich hätte ihn die ganze Nacht lang küssen können, aber das Bedürfnis, ihn zu berühren, auszuziehen und meine nackte Haut an seiner zu spüren war übermächtiger als der Gedanke an Zurückhaltung und sich Zeit zu nehmen.

    Ich hatte schon zu viel Zeit verschwendet. Dennoch ließ ich mir Zeit um ihm langsam sein Hemd auszuziehen, meine Hände über seine Brust gleiten zu lassen und seinen festen, muskulösen Körper zu erforschen. Von seinen Küssen und seinem Flüstern ermutigt, übernahm ich die Führung und er ließ es zu.

    Er sah so gut aus, sein Körper war so stark, muskulös und fest, dass ich es kaum ertragen konnte. Sein Bauch, seine schmalen Hüften – meine Lieblingsstellen – sein Penis, so perfekt, der sich in meinen Händen auftürmte.

    Ich verspürte einen Hunger, ihn ganz zu erforschen, während er mich langsam auszog. Alles, was ich wollte, wollte er auch – mich berühren, mich spüren, jedes Bisschen meiner Nacktheit zu erkunden, alles, das er sich in diesen Monaten verwehrt hatte, gab ich ihm jetzt. Es gab keine Zurückhaltung. Keine Zweifel, Ängste, keine störenden Erinnerungen, kein was wäre wenn.

    Ich konnte es kaum erwarten, ihn in meinem Bett zu haben. Ich kroch über ihn und ließ meinen Mund, meine Zunge, meine Hände überall auf seinem Körper und zwischen seinen Beinen entlanggleiten. Ich wollte ihn auf jede Weise verschlingen, die man sich nur vorstellen konnte. Ich wollte ihn mit meinen Berührungen, meiner Zunge und meinem Geschlecht für immer zeichnen.

    Mein Körper war so reif und feucht, das ich dachte ich würde platzen. Ich fühlte, wie ich mich über ihm auflöste, ich konnte nicht genug von ihm bekommen, ich wollte ihn für immer tief in mir und dort für alle Zeit verwahren.

    Erst als unsere Körper so dicht aneinanderlagen und ich nicht mehr wusste, ob ich seine oder meine nackte Haut fühlte, verstand ich, warum sich das lange Warten so sehr gelohnt hatte. Und als er sich über mich erhob, damit ich ihm ein Kondom überstreifen konnte und er sich auf mich legte und tief in mich eindrang, fühlte ich eine solche Verbindung, dass ich beinahe geweint hätte.

    Unsere Lust aufeinander, die wir zu lange unterdrückt hatten, fachte unsere erste wilde Vereinigung an und löschte alles andere aus. Die Umgebung, die Vergangenheit, die Zukunft waren alle zusammengefasst in der Hitze unserer Körper, seiner heftigen Stöße und meiner hingebungsvollen Reaktion darauf.

    Wir liebten uns stundenlang. Ich glaube es gab einen Augenblick, in dem wir aufhörten und uns ausruhten, obwohl ich es nicht ertragen konnte, ihn nicht in mir zu spüren.

    „Mehr.“ Es war egal, wer es sagte, wer es wollte. Es genügte, vereint zu sein, uns sanft hin und her zu wiegen, zu küssen, uns zu berühren und die Hitze und die Beschaffenheit unserer Körper zu fühlen. Und seine Kraft.

    Besonders die Kraft. Sie erreichte mich, tief innen an einem primitiven Ort, an dem es nur um die Hitze, den Sex ging.

    Und ich fühlte mich bei ihm geborgen, und das hatte ich auch nicht erwartet.

    „Ich hab’s dir gesagt“, flüsterte er, als er über mein Haar streichelte.

    „Ich wusste es“, flüsterte ich. Aber ich hatte mir nicht vorstellen können, wie sehr ich es lieben würde, mit ihm zu schlafen. Ich wollte für immer in unserer kleinen Blase bleiben, wo wir nackt und zusammen waren und uns dem Sex hingaben.

    Das war mein Garten Eden. Und lieben war ein schwieriges Wort, das man in der Benommenheit nach einem solch überwältigenden Vergnügen nicht leichtfertig aussprechen durfte.

    „Komm heute Nacht mit mir nach Hause.“

    Ein Stück Realität. „Ich glaube nicht, dass ich das sollte.“

    Er sah auf seine Uhr. „Mist, es ist beinahe drei und Paula kann jeden Augenblick hier antanzen.“

    Paula. Ich hatte kein bisschen an sie gedacht. Ich hatte mich nur auf Jed konzentriert und wie wenig es mich tatsächlich überraschte, wie perfekt wir zueinander passten. Wie sehr ich ihn wollte. Und jetzt gleich noch einmal. Und danach noch mal.

    Vergessen wir, wie heißt sie doch gleich? Warum hatte ich ihretwegen alles stillstehen lassen?

    Ich setzte mich auf und er setzte sich auf seine Knie, um mich noch mal zu küssen. Er war startbereit und ich nahm seinen Penis und küsste ihn, bettelte ihn stumm an, mich noch mal zu nehmen.

    „Komm mit mir.“

    Ich wollte unbedingt sagen, Bleib bei mir. Dieses Tauziehen war furchtbar. Ich wollte so viel mehr von ihm, wollte dieses neue wir erforschen … und mehr als alles andere wollte ich die verlorene Zeit mit ihm wieder aufholen, die uns niemand wiedergeben würde.

    Es ging immer um Zeit, und was es dringend machte, war, dass es beinahe an der Zeit war, dass Paula nach Hause kam, die unnötigerweise am Boden zerstört sein würde, wenn sie uns zusammen fand.

    Ich wollte mich wieder auf ihn stürzen und zum Teufel mit den Konsequenzen, aber er wusste, dass er gehen musste. Zwischen heißen, erregenden Küssen, zog er sich an, während ich zusah, und ich genoss die Tatsache, dass dieser wunderbare männliche Körper, dieser ungestüme Penis und diese erotischen Küsse nur mir gehörten.

    Und mehr gab es nicht zu sagen.

    Nur dass es langsam Zeit wurde, Paula etwas davon zu erzählen.

7. KAPITEL

    Die Männerdiät war so was von vorbei.

    „Hast du gehört?“, fragte ich Paula, die stöhnend, ächzend und würgend im Bett lag, und das nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. „Die Männerdiät ist vorbei.“

    Paula sah mich mit verschwommenem Blick an. „Ist mir egal. Wo warst du, als ich dich gebraucht habe?“

    „Ich war vernünftig. Darum bin ich mit der Diät durch.“

    Paula setzte sich abrupt auf. „Ich dachte, damit warst du gestern Abend schon durch. Irgendetwas ist passiert, nachdem ich die Bar verlassen habe.“

    Gott, sie hatte sogar Radar, wenn sie wahnsinnig verkatert war.

    „Ja, ich bin nach Hause gekommen.“

    Sie war um etwa vier Uhr morgens nach Hause gekommen, hatte ungefähr eine Stunde geschlafen und seitdem hatte ich mich um ihren Kater gekümmert.

    „Warum?“

    „Der Sommer ist fast vorbei.“

    War er nicht. Es fühlte sich nur so an, weil ich läufig wie eine Katze war und mir so sehr wünschte, mit Jed mitgegangen zu sein. Ich könnte jetzt nackt auf meinem Rücken liegen und ihn festhalten, anstatt noch mehr Lügen zu erfinden, um Paula zu besänftigen.

    Warum sagte ich überhaupt etwas? Wo war meine Entschlossenheit von gestern Nacht geblieben?

    „Du hast recht“, murmelte sie. „Warum tue ich mir das an?“

    „Ja, warum tust du dir das an?“ Es war eine rhetorische Frage. „Du bist Masochistin. Du willst eine Beziehung, aber du sabotierst jede noch so kleine Chance darauf, weil du Garantien willst, weil du Perfektion verlangst. Und, wie gut funktioniert das am heutigen Morgen danach?“

    „Uff – heute Morgen ist es übel. Vielleicht ist letzte Nacht etwas Schlimmes passiert, darum bist du so gereizt.“

    Ob etwas passiert war? Alles war passiert. Ihr habt keine Ahnung, wie sehr ich nicht mit Paula in diesem Apartment sein wollte und wie gerne ich mit Jed im Bett wäre.

    „Okay, Zeit zu duschen.“

    Sie ließ sich zurück aufs Kissen fallen. „Ich melde mich krank.“

    „Nein. Bitte tu das nicht. Weil ich mir sonst den ganzen Tag furchtbare Sorgen um dich machen werde.“

    „Es ist schön, dass du dich sorgst.“

    Vielleicht ist das mein großer Fehler, dass ich mich um sie sorge, dass ich Paula in gewisser Weise wie eine Schwester liebe – und manchmal behandelt sie mich wie eine Schwester und erzählt mir Dinge, die ich nicht wissen sollte, und sie lässt mich ihre schlechtesten Seiten sehen.

    „Ich sorge mich genug und will nicht, dass du gefeuert wirst.“

    „Ich will so einen Job wie du. Du weißt schon, schreiben. Über Marketing oder Männer oder beides oder nichts davon oder irgendwas.“

    Definitiv noch etwas betrunken.

    Ich schob sie in die Dusche und stellte das Wasser an.

    „Du kannst mich nicht für dumm verkaufen“, rief sie über das Brausen des Wassers. „Irgendetwas ist gestern passiert.“

    Nun, sie hatte es geschafft, ob sie es gewollt hatte oder nicht – ich fühlte mich schuldig.

    Und wisst ihr, was es noch schlimmer machte? Ich bemerkte, dass ich keine Ausrede hatte, um über Nacht wegzubleiben. Das bedeutete, keine Nächte mit Jed. Noch nicht.

    Warum sollte ich mich jetzt um Paulas Gefühle scheren? Ich sollte das tun, was sich gut anfühlte, richtig? Ich sollte bei Jed sein.

    Nun, Paula noch weiter anzulügen würde sich nicht gut anfühlen, besonders wenn es um Jed ging, und ganz besonders weil es um das ging, was auch immer es war und wohin es auch führen mochte, was gestern begonnen hatte. Also hatte ich letzte Nacht nicht mit ihm nach Hause gehen können, und heute Nacht würde ich es auch nicht können – und auch sonst keine Nacht, bis ich mich um Paula gekümmert hatte.

    Okay, eine Minute lang dachte ich an extreme Maßnahmen. Schließlich war es mein Sexleben, nicht ihres. Jed gehörte ihr nicht. Ich war weder ihr Gewissen noch ihre Seele. In diesem Haifischbecken voller Konkurrenz sollte ich eine Jede-Frau-für-sich-selbst-Haltung einnehmen, wenn es um Männer ging.

    Ich vermute, hier meldete sich der „Vielleicht bin ich es ihr schuldig“-Teil. Oder vielleicht dachte ich dass sie dachte, ich wäre es ihr schuldig. Wegen des Huschuschauftritts. Denn wenn sie nicht mit Jed ausgegangen wäre, hätte ich Jed nie getroffen, hätte meinen Mund nie aufgemacht oder – hätte letzte Nacht keinen Wahnsinnssex mit ihm gehabt.

    Das war verrückt. Die Männerdiät hatte alles aus dem Gleichgewicht gebracht. Alles, was richtig sein sollte, fühlte sich falsch an, und alles, was falsch war, wurde zu einem noch größeren Problem.

    Ein Problem das ganz leicht gelöst werden konnte, wenn wir – ich – einen Mann für Paula finden würden. Einen netten Mann ohne Fehler, ohne Schrullen und mit viel Geld.

    Einfach. Jetzt, da ich keine Männerdiät mehr machte, konnte ich die Fahrradwege und Außengebiete des Parks ablaufen. Ich konnte mit Männern reden und Karten entgegennehmen und sie vorstellen und wir konnten am Samstag an den Strand gehen und die Kerle dort beäugen.

    Oh Gott, ich hatte schon genug davon, als ich es nur plante. Was dachte ich mir nur?

    Ich musste realistisch sein. Ich hatte letzte Nacht nicht geschlafen und ich wünschte, es wäre, weil ich mit Jed nach Hause gegangen wäre und er mich geliebt hätte, bis ich im Delirium lag.

    Die einzige Lösung war, einen Kerl für sie zu finden. Ich wusste nicht wie. Ich wusste nicht wer. Eines war sicher, er musste so gewieft und sophisticated wie sie sein, musste gut aussehen, viel Geld zum Verprassen haben und sie unter den Tisch trinken können.

    Ein Kinderspiel.

    Es stimmte doch, dass, wenn man sich darauf konzentrierte, sich auf eine gewisse Art selbst zu sehen, zum Beispiel wie ein Magnet, man die Dinge anzog? Wie Geld. Jobs. Freunde. Männer.

    „Sag es Paula einfach“, meinte Jed, als ich später mit ihm sprach.

    „Das ist nicht so einfach. Sie ist schon misstrauisch, weil ich die Diät aufgegeben habe – wenn ich ihr von dir erzähle, dann wird sie aus der Haut fahren.“

    „Vergiss ihre Haut. Was ist mit deiner?“

    „Steht dir jederzeit zur Verfügung.“

    „Welche Zeit?“

    „Sag wann und wo.“

    „Ich sehe dich hier, um sechs Uhr.“

    „Und wo du schon dabei bist, überleg dir ob du jemanden für Paula weißt.“

    „Vergiss es, Lo.“

    „Das ist nicht hilfreich.“

    „Hilfreich wäre es, wenn du es ihr einfach erzählst.“

    „Nicht, bis ich jemanden für sei gefunden habe.“

    „Da findest du eher jemanden für dich.“

    „Blödsinn:“

    „Versuch es. Aber behaupte dann nicht, ich hätte es dir nicht gesagt.“

    Okay, offensichtlich wollte er sich nicht dafür einsetzen. Bitte. Ich würde diesen perfekten Jemand finden, jemand, der genauso war, wie Paula, und ich würde bei null anfangen, auch wenn meine Antennen dank der Männerdiät verkümmert waren.

    „Wir gehen heute aus“, sagte ich zu Paula, „und du wirst dich zusammenreißen. Du wirst nicht trinken und keine dahergelaufenen Kerle aufreißen und mit ihnen abhauen. Du wirst dich benehmen, und vielleicht findest du dann einen Kerl, der an einer Beziehung interessiert ist.“

    „Du träumst ja. Sowas gibt es nicht.“

    „Und du musst positiv denken.“

    „Etwas ist passiert. Du hast dich seit letzter Woche um 180 Grad gedreht.“

    Ich ignorierte das. „Wir fangen heute Abend an. Ich hole dich um neun Uhr ab.“

    „Warum so spät? Was hast du vor?“

    Wenn sie das wüsste.

    „Nicht jede Minute an meinem Tag geht dich etwas an.“

    „Ich wusste es – irgendetwas ist passiert. Ich wette, du hattest Sex. Ich wette, du hast bei deiner blöden Diät geschummelt und darum bist du jetzt damit durch.“

    Ich musste aus dem Apartment raus. „Neun Uhr“, sagte ich entschlossen, bevor ich zur Tür hinausstürzte.

    Puh. Jetzt musste ich die Zeit mit Jed einrechnen – ein Mindestmaß, etwas Heißes, Hartes für die Mittagspause. Und ihn dann nach der Arbeit für zwei Stunden bis zum Maximum ausschöpfen.

    Gott, das klang, als wäre er eine Kreditkarte. Ich wollte nicht, dass es so lief – ihn immer nur für kurze Zeit haben, wenn ich nicht mit Paula herumzog.

    Das machte es sowas von nicht perfekt.

    Ich könnte genauso gut wieder auf Männerdiät gehen.

    Ich rief Jed sofort an. „Können wir uns zum Mittagessen treffen?“

    „Komm zu mir nach Hause.“

    „Die Art von Mittagessen meinte ich nicht.“

    „Ich schon.“

    „Ich kann nicht. Ich muss wieder auf Diät gehen, wenn ich die Jagd nach dem perfekten Mann überleben soll. Wir müssen reden, über …“

    „Komm einfach her“, sagte Jed und legte energisch auf.

    Nun, das genügte. Warum standen Paulas Probleme meinem Sex mit Jed im Weg? Ich konnte gar nicht schnell genug das Gebäude verlassen und ein Taxi finden, was in der Mittagszeit in Manhattan große strategische Fähigkeiten erfordert, auch wenn man nur nach Central Park West will, wo Jed ein großes, altmodisches Apartment hatte, das einen Ausblick auf den Park bot, wie er für die Vorkriegswohnungen typisch war.

    Er stand in der Tür, als ich aus dem Aufzug ausstieg, und mir stockte der Atem. Ich zögerte kurz, bevor ich den Gang weiter entlangging.

    „Wir müssen reden“, sagte ich.

    „Nein, müssen wir nicht. Wir müssen uns küssen. Wir müssen uns definitiv küssen. Alles andere ist unwichtig.“

    Witzig. „Ich weiß, wohin das Küssen führt“, sagte ich streng. „Und …“

    „Ich mag die Art wie du denkst“, meinte Jed und drängte mich mit dem Rücken an die Tür, nachdem er sie geschlossen hatte. „Erst das Küssen, die Details kommen später.“

    „O-okay …“ Viel mehr konnte ich nicht sagen, weil er seinen Mund sehr genau auf meinen presste und ich nicht mehr klar denken konnte.

    „Wir haben vielleicht eine halbe Stunde“, flüsterte er irgendwann. „Willst du wirklich Zeit mit irgendetwas anderem verschwenden?“

    Alles, außer ihn sofort in mir zu spüren, erschien mir überflüssig.

    „Ich …“ Genug gesagt, jetzt war ich ihm nah, ich dachte nicht, fühlte nur, ließ ihn jeden Zentimeter meines Körpers berühren, während er mich auszog und ich ihm die Sachen vom Leib riss und ihn mit Händen und Mund berührte, ihn auf jede mögliche Weise verschlang, ihm dann ein Kondom überstreifte, damit er mich nackt, heftig und eng an der Tür nehmen konnte und mich mit Lust und Verlangen erfüllte – und was gibt es Besseres im Leben, als seinen Rhythmus und die Länge seiner Männlichkeit zu fühlen und zu spüren wie sich der Orgasmus in mir ausbreitet, während er seinen hat. Den ersten von vielen.

    „Beweg dich nicht …“ Eine ganze Weile später bewegten sich seine Lippen kaum an meinen.

    Ich konnte auch gar nicht. Mehr Küsse, schwindelerregende Küsse. Schluss damit. Wir mussten reden, ich musste zurück, brauchte mehr Küsse, mehr Sex, mehr von ihm, mehr war nicht genug.

    „Jed.“

    „Ich weiß. Ich habe dich in eine Hinterhalt gelockt.“

    „Ich muss nur …“

    „Gott, ich hasse dein Müssen.“ Er zog sich ein wenig von meinem Körper zurück und sofort fühlte ich mich verlassen.

    Ich bückte mich, um meine Kleider aufzusammeln. „Dann wirst du den Rest noch mehr hassen.“

    „Muss es einen ‚Rest‘ geben? Weil ich mir vorstellen kann, worum es beim ‚Rest‘ geht.“

    „Na dann sag’s mir.“

    Er blitzte mich belustigt an. „Wir schlafen nicht miteinander, bevor Paula nicht jemanden gefunden hat.“

    Ich versuchte, meine Selbstbeherrschung wiederzufinden, während ich meine Sachen anzog. „Na ja, das bedeutet nicht kein Sex. Es bedeutet nur, ich kann nicht über Nacht bleiben.“ Ich hörte was ich sagte und dachte, das ist verrückt. Er wir denken, das ich verrückt bin und das hier wird vorbei sein, ehe es überhaupt richtig angefangen hat.

    Okay, ich hatte die Wahl – Sex mit Jed, wie lange es auch dauern mochte, oder eine gute Freundin verlieren, zumindest für so lange, wie es dauerte, bis sie mir vergab.

    Himmel, wer die Wahl hat, hat die Qual.

    Zumindest konnte er die Angst auf meinem Gesicht nicht sehen, weil er ins Badezimmer gegangen war.

    Ich starrte mich im Spiegel an. Was sah ich? Ich war fast nackt, mein Haar war zerzaust, mein Körper, mein Gesicht weich vom Sex und der Befriedigung. Was ich nicht sah, war die Anspannung, die ich immer fühlte, wenn ich einen neuen Liebhaber testete. Unausgesprochen war meine Loyalität zu Paula.

    Du bist verrückt. Das alles für Paula aufgeben?

    Er kam in T-Shirt und Jeans zurück in den Gang.

    „Also gut, mein Arbeitsbienchen, zurück in den Bienenstock. Tu was du tun musst. Ich rufe dich morgen an.“

    „Du machst Witze.“

    „Keine Witze. Der Portier ruft dir ein Taxi.“

    „Jed?“

    „Wirklich.“

    Ich glaubte ihm nicht und beschloss, ihn zu prüfen. „Ich gehe heute mit ihr aus. Dinner bei Tresco’s.“

    „Schön. Du kannst ihr von mir erzählen und glücklich bis ans Ende deiner Tage leben.“

    „Aber du bist nicht der Für-immer-Typ, oder?“, murmelte ich leise. Dachte ich.

    Er lächelte mich geheimnisvoll an. „Warum denkst du das?“

    Eigentlich wusste ich nicht, was ich denken sollte. Wen interessierte die Arbeit, wenn ich den ganzen Tag mit ihm im Bett verbringen konnte?

    Ich musste mich auf mein Sexleben konzentrieren. Auf mein Liebesleben. Ich hatte nur keine Ahnung, wie ich das machen sollte.

8. KAPITEL

    Ich kam schließlich um acht Uhr dreißig nach Hause, damit ich duschen konnte. Paula wartete schon auf mich.

    „Du benimmst dich so komisch“, sagte sie.

    „Du benimmst dich wie ein hormongesteuerter Teenager“, gab ich zurück. Ich war ziemlich verärgert, dass ich eine Nacht bei Jed aufgegeben hatte, um mit Paula auszugehen.

    Vergesst die Dusche – ich beschloss, mich nur etwas frisch zu machen, weil ich den Duft von Jed nicht abwaschen wollte. Ich wollte mich daran erinnern, an jede Sekunde von dem, was wir getan hatten und wie er sich in mir anfühlte und wie sehr ich ihn jetzt in mir spüren wollte.

    „Du hast immer noch nicht zugegeben, dass du Sex hattest.“

    „Okay, ich hatte Sex.“

    „Ich wusste es.“ Sie triumphierte. Paulas Sexradar versagte nie.

    Ich ignorierte das. „Bist du bereit?“

    „Bereit, die ganzen interessanten Details zu hören“, entgegnete sie.

    Ich bestach sie. „Im Restaurant. Ich werde dir beim Essen alles erzählen.“

    Meinte ich das wirklich? Ich wusste es nicht. Wir nahmen ein Taxi nach Uptown Manhattan, wo viele neue Restaurants aufgemacht hatten und die Kundschaft anzogen.

    Tresco’s befand sich in einem Doppelhaus aus braunem Sandstein, in der Nähe der Cathedral of Saint John the Divine.

    Wir entschieden uns für den hinteren Teil des Restaurants, wo es weniger Kunden gab und die Atmosphäre gemütlicher war.

    „Also, hier sind wir“, meinte Paula und stellte ihr Weinglas auf dem Tisch ab. „Ich habe keinen Kater, ich benehme mich gut und ich bin nett.“

    „Ich werde mich auch gut benehmen“, sagte ich, „aber ich muss ein paar Dinge loswerden, bevor wir über mein wiederhergestelltes Sexleben reden.“

    Paula erstarrte. „Was für Dinge?“

    „Dinge, die du nicht hören willst.“

    „Gott, ich wusste es. Seit du mit dieser Männerdiät angefangen hast, hast du dich benommen wie ein scheinheiliger Kreuzritter für die einzig wahre Datingmethode. Was will ich nicht wissen, was ich ohnehin nicht schon weiß“

    „Sag du’s mir“, antwortete ich,

    Paula presste die Lippen zusammen. „Du wirst sagen, ich soll es langsamer und gesitteter angehen lassen.“

    „Kommt hin.“

    „Ich will nicht.“

    „Weil …?“

    „Weil ich nicht weiß, warum. Ich bin nicht auf der Suche nach einer Beziehung oder einer Ehe …“

    Ich sah sie skeptisch an.

    „Oder einer Ehe“, wiederholte sie nachdrücklich, während ein Kellner mit den Speisekarten auf uns zukam. „Ich will Spaß, ein paar gute Liebhaber und viel Geld in meinem Beruf verdienen.“

    „Okay. Worum ging es dann bei dieser Sache mit Jed?“

    Schulterzuckend überflog Paula die Speisekarte. „Er ist ein Costigan, er gehört zur gesellschaftlichen Elite, er ist reich, er ist nett.“

    „Du hattest dir etwas erhofft“, warf ich ein. „Mehr als nur erhofft.“

    „Tja, es war hoffnungslos.“ Paula sah zu mir auf und durchbohrte mich mit ihrem Blick. „Er hat es deinetwegen beendet.“

    Mein Herz blieb stehen, meine Hände begannen zu zittern. Das konnte nicht wahr sein, Paula brauchte nur eine Entschuldigung dafür, dass es mit ihnen nicht geklappt hatte, und sie musste ihre Enttäuschung und Wut irgendwo ablassen. Ich konnte sie kaum anschauen. „Das kann nicht sein.“

    „Oh, doch. Er hat es nicht genau so gesagt. Er hat nicht gesagt, dass er in dem Moment, als er dich an dem Tag gesehen hat – das eine Mal, als wir zusammen essen waren, als du dein schneller, billiger, besser kochen hochgepuscht hast? Er hat nicht gesagt: ‚Ich habe Lo nur angesehen und schon bin ich dahingeschmolzen.‘ Ungefähr zwei Wochen später hat er so was gesagt wie, ‚Ich habe jemanden getroffen und ich muss sie besser kennenlernen und das kann ich dir nicht antun und mit dir kann ich es auch nicht tun‘. Du warst der Grund, Lo, und es hat mich beinahe umgebracht.“

    „Das wusste ich nicht“, flüsterte ich. „Ich wusste es nicht – nicht bis … nicht damals, nicht am Anfang des Essens, nicht in dem Moment.“ Ich wusste, dass mein Gesicht all meine Gefühle widerspiegelte – Bedauern, Schuld, Hoffnung, Sorge.

    „Haben Sie schon gewählt?“ Der Kellner hatte sich zurückgehalten, bis eine lange Pause entstand, die nicht mit Lügen oder Entschuldigungen gefüllt werden konnte.

    „Noch nicht“, sagte Paula gereizt, und als der Kellner sich umdrehte, füge sie hinzu: „Vielleicht wollte ich mehr von ihm. Aber was er getan hat, hat nur bewiesen, dass es nicht möglich war. Und das Einzige, was mich danach interessiert hat, war, dass du ihn nicht bekommst.“

    Ich schluckte schwer. „Er hat kein Wort davon gesagt.“

    Ich habe auf dich gewartet, hatte er gesagt. Ich wollte nur, dass du es weißt …

    „Nein. Weil du ein paar Wochen später mit dieser idiotischen Diät angefangen hast.“

    „Aber er hat gewartet, Paula, mit Rücksicht auf dich. Und er hat nie darüber gesprochen. Nie ein Wort gesagt –“

    Ich wollte, dass sie es sagte. Ich wollte es ihr nicht erzählen müssen.

    Sie füllte die Lücke aus. „Und dann hast du mit ihm geschlafen.“

    „Ich bin nicht einfach so in sein Bett gesprungen. Ich hatte Vorbehalte. Ich wollte dich nicht verletzen.“

    „Also war diese ganze Männerdiät nur eine Täuschung, damit du ihn dir schnappen konntest.“

    „Himmel, so war es überhaupt nicht. Sie war echt und hatte nichts mit Jed zu tun. Ich wusste es damals nicht. Ich kann es immer noch nicht ganz verstehen.“

    „Oh, ich glaube, irgendwo tief in dir drin wusstest du es schon.“

    Das stimmte auch, aber darüber wollte ich nicht weiter nachdenken.

    „Ich bin nicht hungrig und ich will mich nicht von dir belehren lassen.“

    „Das wollte ich auch nicht. Ich wollte dir von Jed erzählen.“

    „Das musstest du wirklich nicht.“

    Also musste nichts weiter gesagt werden. Das war so seltsam. Es war, als hätten wir beide ein Sonar, das die Hinweise verstand.

    Ich wusste nicht, was ich noch sagen sollte oder wie ich es leichter für sie oder weniger belastend für mich machen sollte. Ich hätte es ihr früher sagen sollen.

    „Ich bin so froh, dass wir wieder Freunde sind“, meinte Paula sarkastisch.

    „Sind wir keine mehr?“

    Paula stand auf. „Ich weiß nicht.“ Ihre Stimme zitterte, weil sie von ihren Gefühlen übermannt wurde. „Darüber muss ich erstmal nachdenken, jetzt, wo ich es sicher weiß.“

    Ich hörte ihre Absätze auf dem Boden und die Treppe hinab klappern, während ich von meinem Tränenschleier geblendet war. Ich hörte das entfernte Murmeln der Gespräche. Jed hatte recht gehabt, dachte ich, ich hätte auf ihn hören sollen. Und ich dachte, ich rufe ihn an, damit er herkommt und mit mir zu Abend isst. Es würde alles in Ordnung kommen.

    Ich glaubte nicht, dass es je wieder in Ordnung kommen würde. Das war schlimmer und schmerzhafter gewesen, als wenn ich es ihr vor ein oder zwei Wochen erzählt hätte. Paula wäre nicht so verletzlich gewesen. Es wäre ein kurzer Schmerz gewesen, der dann schnell vorbeigegangen wäre.

    Stattdessen hatte mein schlecht ausgedachter Plan alles nur noch schlimmer gemacht. Ich war ihr Auge in Auge an einem öffentlichen Ort gegenübergesessen, wo sie nichts weiter tun konnte, als zu gehen.

    „Lo?“

    Das war unerklärlicherweise Jeds Stimme und Jeds Körper hier im Restaurant und er stand nur ein paar Zentimeter von mir entfernt. Ich sah auf und bemerkte, dass Paula bei ihm war und mit einem weiteren Mann sprach.

    Einem Mann, der nett aussah und Paula den Stuhl zurechtrückte, die sich ruhig hinsetzte und mich unergründlich ansah.

    „Das ist Brian, ein Kollege von mir.“

    Brian begrüßte mich, und Jed fuhr fort: „Ich bin froh, dass wir Paula unten getroffen haben. Macht es dir etwas aus, wenn wir euch Gesellschaft leisten?“

    Ich schwöre, ich konnte ihn durch meinen Tränenschleier kaum sehen. Das war nicht der Jed in T-Shirt und Jeans. Dies war der wie aus dem Ei gepellte Jed, der Autorität und gesellschaftliche Macht ausstrahlte. Und der seine Nichteinmischungshaltung, was Paula betraf, aufgegeben hatte. Der sich benahm, als wären wir alle alte Freunde, und der dafür sorgte, dass wir uns alle während des Essens angenehm unterhielten.

    Das musste von jahrelangem Training guter Manieren kommen. Niemand konnte in eine solche Situation hineinspazieren und das Beste daraus machen.

    Jedesmal wenn er mich ansah, sah ich dieses Funkeln in seinen Augen. Er wusste es. Und ich weiß nicht, woher, ich wusste nur, dass ich nichts sagen musste. Er wusste es einfach.

    Und darüber hinaus war Brian ein wirklich netter Kerl, der dasselbe Selbstbewusstsein wie Jed ausstrahlte. Etwas an ihm erinnerte mich an Jed. Vielleicht weil sie aus demselben Holz geschnitzt waren. Sie hatten dieselbe Erziehung gehabt, kamen aus denselben Verhältnissen und schafften es, dass sich niemand in ihrer Nähe unwohl fühlte.

    Es war ein verblüffender Einblick für mich, die beiden wie eine gut geölte Maschine interagieren zu sehen. Nichts daran war aufgesetzt. So benahmen sie sich sowohl Fremden als auch ihren besten Freunden gegenüber. Da war ich mir sicher.

    Aber das Beste daran war, dass Brian Paula zu mögen schien, und sie reagierte auch auf ihn. Ich glaube nicht, dass es eine Garantie dafür gab, dass nach diesem Essen irgendetwas geschehen würde. Obwohl Brian nicht Jed war, interessierte er sich auch nicht für eine andere Frau hier. Und wenn Paula es zuließ, würde Brian vielleicht der Mann sein, bei dem sie sich vorstellen konnte, dass es „etwas mehr“ werden würde.

    Wie auch immer, es wurde jedenfalls ein tolles Essen, das sich buchstäblich wie ein Phönix aus der Asche eines furchtbaren Moments unter Freunden erhob.

    Ich vermute, das es daran lag, das es keine Erwartungen gab und keinen Hinweis darauf, dass man später miteinander ins Bett ging. Jed und Brian wurden mit der Situation auf eine Weise fertig, die beinahe altmodisch war.

    Das war so erfrischend – zumindest für mich. Ich weiß nicht, was Paula dachte.

    War das wichtig? Etwas zwischen uns war zerstört und ich war mir nicht sicher, ob es je wieder repariert werden konnte.

    Aber in Paulas Gesicht zu sehen, das so weich und offen war, wie ich es selten gesehen hatte, und ihrer Körpersprache im Umgang mit Brian zuzusehen, ließ mich denken, dass es die Sache wert gewesen war, alles ans Licht zu bringen.

    Der Abend verging wie im Flug. Das Gespräch versiegte nie. Jed bestellte Kaffee, Espresso, Sambuca, ein Tablett voller Petit Fours und Eis.

    Es lag keinerlei Spannung in der Luft, als er die Rechnung verlangte und dann diskret in seine Tasche steckte.

    Brian erhob sich und sagte: „Ich bringe Paula nach Hause.“

    Ich spürte Jeds Hand auf meinem Arm, sah in seine freundlichen Augen und rührte mich nicht vom Fleck, bis Brian und Paula die Treppe hinunter außer Sichtweite waren.

    „Ich dachte, du wolltest nichts wegen Paula unternehmen“, murmelte ich und war mir des Blicks in seinen Augen bewusst.

    Jed seufzte. „Wollte ich auch nicht, aber der Gedanke, darauf zu warten, dass Paula endlich ihr eigenes Liebesleben hat, war auch nicht besonders verlockend. Da habe ich lieber mein eigenes.“

    „Wo wir gerade davon sprechen …“

    „Nein, wir werden nicht davon sprechen. Wir werden heute Nacht über gar nichts davon sprechen.“

    „Doch, werden wir – wir müssen das Wann-hast-du-Gespräch führen“, erklärte ich.

    „Müssen wir? Was willst du denn sonst noch wissen?“

    Gute Frage. Weil er recht hatte. Der zeitliche Ablauf von dem Moment, an dem wir uns getroffen hatten, beinhaltete alles, was ich wissen musste.

    Wenn ich all das auflisten wollte, könnte ich damit anfangen, dass er dieses ganze Männerdiätding mitgemacht hatte. Und jetzt wusste ich auch, wie rücksichtsvoll er sich gegenüber Paula benommen hatte, als er Schluss gemacht hatte. Dass er dafür gesorgt hatte, dass sich um seine Leute gekümmert wurde, nachdem er einen Geschäftsabschluss gemachte hatte, der sonst möglicherweise in einer Katastrophe für sie geendet hätte. Dass er sich von meinem anderen Unsinn nicht hatte abschrecken lassen. Wie er heute eine unhaltbare Situation in etwas Gutes verwandelt hatte. Und der einzigartige Gedanke, dass er, wie er selbst eingestanden hatte, gewartet hatte.

    Auf mich.

    Er würde nirgendwo hingehen.

    Das war wichtig, auch wenn ich nicht genau wusste, warum – noch nicht. Ich wusste, dass er mich beobachtete und an seinem Espresso nippte, während ich versuchte, das alles zu begreifen.

    Ich riss die Hände hoch. „Okay.“

    „Gut.“ Er setzte seine Tasse ab. „Lass mich das zu deiner Liste hinzufügen. Du bist witzig, du bist loyal, du hast vor nichts Angst und du redest zu viel. Reicht das?“

    „Ja.“ Nein. „Aber …“

    „Genug.“ Er stand auf und streckte seine Hand aus. „Na komm.“

    Erst nachdem wir gegangen waren, erinnerte ich mich daran, dass er die Rechnung genommen hatte und dass ich keine Kreditkarte gesehen hatte, bevor wir gegangen waren.

    „Jed …?“ Ich weiß, ich klang panisch.

    Er las meine Gedanken. „Darum habe ich mich gekümmert.“

    „Wie? Wann?“, fragte ich. Oh, ich Unterschichtskind. In Jeds Welt musste man über solche Dinge nicht reden. Er hatte wahrscheinlich alles arrangiert, bevor er und Brian wie durch Magie aufgetaucht waren.

    „Ah, hier ist das Auto.“

    Ihr wisst, was ich dachte. Ich hatte das Auto vergessen. Das Auto war wichtig. Und obendrein verstand ich ihn heute Abend. Es war beinahe Mitternacht und Cinderella würde gleich an ihrer Haustür abgesetzt werden.

    Sofort geriet ich in Panik.

    Gib ihn jetzt auf.

    Ich holte tief Luft. „Vielleicht solltest du mich einfach nach Hause bringen.“

    „Und warum sollte ich das tun?“

    Gute Frage. Weil ich Angst hatte, weil das alles zu viel wurde, weil es etwas gab, das ich nicht zugeben konnte und dass mir noch mehr Angst einjagte.

    Schlimmer noch, ich begriff auf einmal, dass er in einer Welt lebte, die über meine hinausging, und dass die Zeit, die wir zusammen verbringen würde, kurz sein musste, weil seine Welt schließlich von ihm verlangen würde, eine ihm gleichgestellte Partnerin zu heiraten.

    Und das würde ganz sicher nicht ich sein.

    „Ähm, es war ein sehr emotionaler Abend mit Paula und so.“

    „Denk nicht mehr darüber nach. Sie ist inzwischen drüber weg.“

    Mir wurde kribbelig. „Wirklich? Warum? Weil ihr zwei Verbindungsbrüder entschieden habt, dass er sie verführt und ihr ein paar Wochen Beziehung gibt, damit sie ihr Selbstwertgefühl wieder aufbaut?“

    Jed pfiff. „Wow, wenn du das so sagst, klingt es, als wären wir zwei Neandertaler.“

    „Mir gefällt nur nicht, was ich gerade denke.“

    „Ich denke, du willst dich nur streiten, und ich weiß einfach nicht, warum. Es war so ein schönes Essen.“

    „Also bring mich nach Hause“, sagte ich stur.

    „Ich glaube, nicht.“

    Seht ihr? Er ertrug meinen Blödsinn.

    „Na komm.“ Er nahm wieder meine Hand, als ich aus dem Auto ausstieg. Anstatt in sein Apartment zu stürzen, um es wie die Karnickel zu treiben, gingen wir in Richtung der Neunundfünfzigsten Straße.

    Central Park West ist nachts umwerfend – die Lichter der Apartmenthäuser funkelten, die Straßenlaternen leuchteten über unseren Köpfen, der Abend war mild und eine leichte Brise wehte, Leute gingen spazieren und nickten einander zu.

    Etwas an dieser Sommernacht war so gut wie ruhiger Sex. Es gab keine Eile, keine Anspannung, keine zeitlichen Beschränkungen, kein Bedürfnis nach überflüssigen Worten.

    Vielleicht lag es daran.

    Denn als er mich endlich küsste, an der Ecke der Neunundfünfzigsten Straße Central Park West und Central Park South, wo jeder es sehen konnte, interessierte mich nichts außer ihm.

    Vielleicht sollte ich eine Kolumne darüber schreiben, was ich in diesen Sommerferien gelernt hatte. Ein Spaziergang in einer Sommernacht ist sexy. Ein Kuss unter einer Laterne ist ebenso erregend wie eine Stunde Vorspiel. Jed ist kein Huschhuschmann. Ich weiß nicht, was ich tun werde, wenn ich loslassen muss.

    Heute Nacht hielt ich fest. Die heutige Nacht gehörte mir, meine hochfliegenden Gefühle und meine Lust, sein Innerstes in mich aufzunehmen, befeuerten mich. Ich meinte es ernst. Ich zog mich in dem Augenblick aus, als wir sein Apartment betraten. Ich wollte in der Zeit, die uns noch blieb, alles, was ich bekommen konnte. Ich zog ihn aus und zerrte ihn fiebernd vor Lust ins Bett.

    Was auch immer wir vorher getan hatten, es schien nicht genug zu sein. Ich wollte neue Dinge erfinden, um ihm Vergnügen zu bereiten. Nichts, was mir einfiel, schien auszureichen. Ich wollte etwas, das weit darüber hinausging, was er je zuvor erlebt hatte. Etwas, dass über mich, über Sex hinausging und für immer existieren würde.

    Und trotzdem, alles, was ich tun musste, war, mich zwischen seine Beinen zu vergraben und dieses kleine Stück Haut zu saugen, das unter seinem Hoden lag, um ihm dieses Für-immer-Vergnügen zu bescheren. Es war so einfach. Ich wollte die ganze Nacht dort saugen, aber ich spürte, wie seine Hände mich sanft zu seinem Penis, zu seinem Mund dirigierten.

    Heute Nacht brauchte ich seine Küsse nicht, ich brauchte ihn, groß, stark und tief in mir. Ich wollte ihn spüren, hart, primitiv, wie er meine Welt erschütterte.

    Ich streifte ihm ein Kondom über und setzte mich ohne Vorspiel auf ihn, beugte meinen Körper zurück, um mit ihm eine tiefe Verbindung einzugehen, die ultimative Erfüllung. Der Gedanke, dass er so tief in mir war, ließ mich erschauern. Ich wollte für den Rest meines Lebens so auf ihm sitzen.

    Er umschloss meine Brüste mit den Händen, drückte eine der Brustwarzen und ich hatte beinahe einen Orgasmus. Aber ich wollte nicht kommen, noch nicht – ich hatte meinen Ritt kaum begonnen und wollte mich nicht bewegen.

    Er wollte es aber, er brauchte die Bewegung. Sein Körper unter dem meinen war unruhig, er zitterte, weil sich mir alles entgegendrängte. Mein Verlangen zu spüren, wie er mich zum Höhepunkt brachte, verdrängte den Wunsch, ihn hart und ruhig zwischen meinen Beinen verankert zu halten.

    Meine Gefühle waren roh, primitiv und urzeitlich, angetrieben von einer Macht außerhalb von mir, so alt wie die Zeit selbst. So fühlte es sich an, mich in ihm zu verlieren. Ich vergaß die Zeit, mein Denken, verlor mich in der unmäßigen Lust, die ich aus seinem Körper zog.

    Das war kein normaler Sex, das war rein animalische Paarung, älter als die Zeit selbst. Ich trieb ihn an, beanspruchte ihn mit meinem gewaltigen Hunger nach seiner Männlichkeit gänzlich für mich.

    Und als ich es nicht länger ertragen konnte, rollte er mich auf meinen Rücken und ließ mich die Hitze und die Kraft seiner eisernen Männlichkeit spüren, die immer noch tief in mir war und mir Lust verschaffte.

    Diesmal küsste er mich. Diesmal waren seine Küsse lang und träge, wiegten mich sanft. Diesmal wurde ich von dem Bewusstsein jedes Zentimeters seines Körpers übermannt, mein Körper schmolz und sandte heiße Wellen der Lust durch meine Adern, bis sie zwischen meinen Beinen explodierten.

    Wie konnte es mehr als das hier geben? Und dann dieses allumfassende Gefühl danach – wie kann ich es überhaupt beschreiben?

    Und dennoch lag ich still, hellwach und fragte mich, wann und wo es schließlich enden würde.

    „Also“, flüsterte Jed, irgendwann spät in der Nacht, als er spürte, dass ich immer noch wach war und mich bemühte, ihn nicht zu erregen, „Hier ist der wann-hast-du-Teil. Sag nichts. Der einzige Grund, warum ich dir das sagen kann, ist, weil wir im Dunkeln liegen und es ein Geheimnis ist. Es war an dem Abend, als du zum Abendessen mit Paula und mir kamst. Der Augenblick, als du in der Tür stehengeblieben bist, groß und windzerzaust, die Kälte abgeschüttelt hast und diesen langen Kamelhaarmantel trugst, diese Jeans und Stiefel und den Rollkragenpulli. Du warst so erfrischend, so voller Leben und Energie, so schön und in diesem Augenblick, da habe ich …“ Er hielt inne, als sähe er all das erneut. „Da habe ich uns zusammen gesehen.“

    Ich ließ das langsam wirken. Jener Abend. Wenn ich meine Augen schloss, sah ich es vor mir. Wir drei in dem überfüllten Restaurant, wie wir über das stressige Leben und schnelles, günstiges Essen sprachen.

    „Und mein wann hast du“, erwiderte ich, „war vor diesem Mittagessen, als du mir erzählt hast, dass du die Zeitung verkauft hast. Ich sah dich vor dem Gebäude und bemerkte plötzlich, dass ich jemanden sah, der ganz anders war als der Typ, den ich mit Paulas Augen gesehen hatte.“

    „Definitiv eine Offenbahrung“, murmelte Jed. „Das hat natürlich alles verändert. Diäten, Haltungen, alles.“

    „Ja, hat es wirklich.“

    „Ja, jetzt sehe ich es auch.“

    Und alles würde sich wieder verändern, dachte ich, aber das war in Ordnung. Ich hatte heute Nacht und wer weiß wie viele Nächte es noch mit Jeds magischen Händen geben würde, die mich erregten und zum Höhepunkt brachten. Es brauchte nicht viel, alles was er tun musste, war, mit meinen Nippeln zu spielen, und es war um mich geschehen … Er konnte mich die ganze Nacht lang haben – und das tat er auch in dieser Nacht.

    Ich kehrte in mein wirkliches Leben zurück, wo ein Gehaltsscheck größte Bedeutung hatte, meine Mitbewohnerin mich hasste und unmögliche Deadlines drohend näher rückten.

    Wie sollte ich mich konzentrieren, wenn meine Gedanken den ganzen Tag lang von Sex beherrscht wurden. Wenn man ihn hat, kann man nicht genug davon bekommen. Das war ein wirklich guter Grund für eine Männerdiät – zumindest konnte man sich auf das Wichtige konzentrieren.

    Aber was war wichtiger als Sex? Und Jed?

    Vielleicht, dass Paula und ich miteinander redeten?

    Ich schlich auf Zehenspitzen in unser Apartment, aber sie war schneller zuhause gewesen und sie war tatsächlich in der Küche und werkelte dort herum.

    Sie hielt eine Gabel Spaghetti hoch. „Sehen die durch aus?“

    „Probier sie.“

    „Uuuh. Ohne Sauce?“ Sie probierte eine Nudel. „Schmeckt nass. Glitschig. Fest.“

    „Gut. Gieß sie ab. Bitte sag jetzt nicht, dass es eine Sauce aus dem Glas ist.“

    „Es ist eine, weil ich nicht wusste, ob du heute nachhause kommst.“

    „Ich wusste nicht, ob du nachhause kommst“, entgegnete ich.

    „Ich habe einen Tag frei genommen, um darüber nachzudenken – Brian, na ja, ich meine … über alles.“

    „War er gut?“

    „Er ist ein netter Kerl.“ Sie kippte den ganzen Inhalt des Glases in einen Topf und schaltete den Ofen ein. „Das war nett von Jed.“

    „Fand ich auch.“

    „Er hat das für dich getan, weißt du.“

    „Was?“

    „Brian – das hat er für dich getan.“

    Oh, oh, oh … ich spürte ihre Worte nachhallen. Ich dachte an meine Liste von all den Dingen, die nicht gesagt werden mussten. Er hatte es für mich getan.

    „Er hat es für dich getan“, sagte ich vorsichtig.

    „Nein, du verstehst nicht. Er wusste nicht, ob Brian und ich uns verstehen würden. Er wollte, dass du dich besser fühlst.“

    Oh mein Gott. Denk nicht zu sehr darüber nach. Lenk sie ab.

    „Aber mochtest du ihn?“

    „Brian? Ich mag ihn. Es gefiel mir, dass es keinen Druck gab, dass man sich leicht mit ihm unterhalten konnte, dass er ein Gentleman war, dass er heute angerufen hat. Ja, ich mag ihn. Ja, ich werde wieder mit ihm ausgehen. Und ja, ich werde Sex mit ihm haben, wenn er fragt.“

    „Gut.“

    „Was wirst du tun?“

    Ich würde nicht zulassen, dass ich mich verliebte.

    Das sagte ich nicht. Ich war schon auf halbem Weg dahin. Weil er das für mich getan hatte. Alles. Und mir sogar absichtlich die Huschhuschkolumne gegeben hatte.

    Er unterstützte mich. Darauf lief es hinaus. Vielleicht war er nicht der Mann fürs Leben, aber – oh mein Gott. Jed war mein Traummann. Und er gab nie auf. Und ich hatte das nie erwartet.

    Das schüttelte mich wach. Ließ mich über Dinge nachdenken, von denen man unmöglich träumen konnte.

    Oder darüber reden. Also sagte ich: „Ich weiß nicht, was ich tun werde. Ich vermute, es genießen, solange es geht.“

    „Was meinst du, solange es geht? Glaubst du, dass ist morgen schon vorbei?“

    Verdammt. Ich wollte wirklich nicht über die Gründe nachgrübeln, warum ich dachte, dass es nicht halten würde. „Glaubst du nicht? Ich bin nicht ganz seine Kragenweite.“

    „Nein. Aber er ist verrückt nach dir. Unterschätze die Macht der Biochemie nicht.“

    „Es ist komisch, dass du mir Ratschläge im Bezug auf Jed gibst. Du würdest dich in seiner Welt besser zurechtfinden als ich.“

    Paula sah mich lange an, als sie die Spaghetti mit Sauce servierte. „Irgendetwas beunruhigt dich.“

    „Es ist alles zu viel. Er ist reich, hat Beziehungen und ein Auto mit Fahrer auf Abruf. Reicht das nicht?“

    „Das musst du mit deinem Gewissen ausmachen.“

    „Mein Gewissen will wissen, ob wir wieder Freunde sind“, antwortete ich.

    „Wenn du meine Spaghetti isst.“

    Ich seufzte. „Okay, aber das ist ein ziemlich hoher Preis.“

    Ist es nicht so, als sei die Männerdiät eine Ewigkeit her? Ich habe sie ungefähr fünf, fast sechs Wochen durchgezogen.

    Am nächsten sehr, sehr heißen Nachmittag fuhr ich Fahrrad. Jed war für ein paar Tage geschäftlich unterwegs und ich wusste nicht, was ich mit mir anfangen sollte und fühlte mich, als ob außer meiner Offenbahrung kein Problem gelöst worden war.

    Ich hatte bekommen, was ich wollte. Den Mann, der mich unterstützte, mit dem ich Wahnsinnssex hatte, dem ich nicht sagen konnte, dass ich für immer mit ihm zusammen sein wollte.

    Man kann nicht alles haben. Ich versuchte weiterhin, mich davon zu überzeugen, dass das genug war. Sport half. Ich konnte mir all die anderen Typen, die letztendlich möglicherweise verfügbar sein würden, anschauen. Ich konnte hoffen und träumen. Aber ich entdeckte, dass man unbedingt will, dass der Mensch, den man liebt, einen ebenfalls für immer liebt.

    Man kann diese Niagarafälle der Sehnsucht nicht einfach abstellen.

    Ich will euch ein Update geben.

    Ich habe den Buchvorschlag für mein Huschusch-Kochbuch fast fertig.

    Das Management, das jetzt für den WestEnder verantwortlich ist, ist glücklich mit meiner Kolumne und ein netter großer Gehaltsscheck ist jetzt regelmäßig in der Post.

    Jed hat den Profit, den er mit dem Verkauf erzielt hat, in ein neues Projekt gesteckt. Brian ist sein Partner. Darum ist er diese Woche nicht in der Stadt.

    Und Brian dated (soll heißen schläft mit) Paula. Also ist Jed auch noch ein genialer Beziehungsstifter.

    Als ich auf meinem Rad fuhr, sah ich Unmengen von Typen, die jemanden suchten, der sie für eine oder zwei Nächte liebte, je nachdem, für wie heiß ihre Freunde ihre Partnerin finden.

    Ich fuhr in Richtung des Boat Basin Café, wo ich zumindest eine Flasche Wasser am Ende meiner Tour bekommen würde. Ich sah wirklich fit und schlank aus, nachdem ich mich so viel bewegt hatte und der viele Sex hat meinen Teint zum Leuchten gebracht. Nicht, dass ich diese Woche welchen gehabt hätte, aber – ich meine ja nur.

    Eigentlich war alles großartig.

    Außer – dass ich mich in Jed verliebt hatte. Die schlimmste Form der Liebe – die für immer, ohne Vorbehalte, ohne Krittelei, ohne Garantien – die Ich-will-immer-noch-mit-ihm-zusammen-sein-wenn-ich-alt-bin-Liebe und ich kann es ihm nicht sagen.

    Es war schrecklich. Und wundervoll.

    Also brauchte ich diese Anstrengung, sonst würde ich die ganze Zeit verträumt im Apartment herumsitzen und alle möglichen Strategien erfinden, um endlich loszulassen. Was ich tun musste, wenn er von seiner Reise zurückkam.

    Sport ist wirklich gut, wenn man klar denken will, damit man diese wichtigen Entscheidungen treffen kann, die das ganze Leben verändern und einen für den Rest des Lebens unglücklich machen werden.

    Das Boat Basin Café hat einen großartigen Blick auf den Hudson River. Es ist auch ein Bienenstock für Singles auf der Suche. Aber für mich war es nur ein Ort, wo ich zu Atem kommen und etwas trinken konnte.

    Und nicht über morgen nachdenken musste.

    Also stieg ich vom Rad und schob es zum Café.

    Und da stand Jed, in Jeans und T-Shirt, neben sich ein Fahrrad und trank Limonade, direkt in meiner Sichtlinie.

    Ich hielt den Atem an.

    Er sah auf und sah mich und ich ging langsam auf ihn zu. Ich hatte einen Bad Hair Day und mein Haar zu einem unordentlichen Pferdeschwanz gebunden, trug kein Make-up, meine älteste, abgetragenste Jeans, ein T-Shirt und Turnschuhe. Nicht mein bester Look. Und nicht der Mädchen-deiner-Träume-Look. Oder der Traum, den ich für ihn sein wollte.

    „Hey.“ Etwas Besseres viel mir nicht ein.

    „Schöne Aussicht.“ Er deutete auf den Stuhl neben sich. Dass er gerade nach Hause gekommen war und ausgerechnet hier war, überraschte mich aus irgendeinem Grund nicht.

    „Wie geht’s dir?“

    „Ich treibe Sport. Wo kommst du denn mit einem Fahrrad her?“

    „Lo – ich habe ein Fahrrad“, sagte er tadelnd und reichte mir das Glas, damit ich meinen Durst löschen konnte.

    Natürlich. Er stand nicht über oder jenseits des menschlichen Strebens. Ich wollte nicht fragen, woher er gewusst hatte, dass ich hier war – vielleicht machte er aus seinen eigenen Gründen eine Radtour.

    Ich fühlte, wie ich rot wurde. Oder vielleicht lag es auch nur an den Nachwirkungen der Anstrengung. Ich brauchte das Wasser. Ich glaubte nicht, dass ich es runterschlucken konnte.

    „Paula hat gemeint, dass du wahrscheinlich hier entlangfährst.“

    Er las meine Gedanken. „Ist sie jetzt deine Verbündete?“

    „Unsere Verbündete. Also, da ich hier bin und du hier bist und es verdammt heiß ist und ich nichts dagegen hätte, aus Manhattan rauszukommen, lass uns eine Tour machen.“

    Und sofort erschien Strecker magischerweise in der Ausfahrtsrampe des Kreisverkehrs und binnen Minuten hatten wir die Fahrräder im Kofferraum verstaut und fuhren bequem und klimatisiert in Richtung Norden.

    „Und wie war die Reise?“, fragte ich und redete um den heißen Brei, damit ich das Verbotene nicht aussprach.

    „Sie war gut“, sagte Jed, als ob das alles erklärte.

    „Und …?“

    „Sie war sehr gut.“

    Zum verrückt werden. Oder vielleicht war es auch einfach zu heiß, um übers Geschäft zu sprechen. Wir fuhren bereits über die George-Washington-Brücke, in Richtung des Cross County Parkway.

    Jed sah mich unverwandt an. Ich sah weiterhin auf die Straße. Schließlich begriff ich, dass wir zum Rye Playland fuhren, einem Vergnügungspark mit eigenem Strand und Uferpromenade, etwa fünfundvierzig Minuten von Manhattan entfernt.

    Da Freitag war, war er nicht überfüllt. Strecker suchte einen Parkplatz, während Jed den Eintritt bezahlte und ich mir eine Karte mit allen Attraktionen ansah, und dann gingen wir durch den Haupteingang hinein.

    Vor uns lagen die Eisbahn und der Minigolfplatz. Dahinter die Promenade und der Strand. Zu unserer linken die Spielhalle und die Imbissstände und die Wildwasserbahnen und Achterbahnen, die in den Himmel hinaufragten.

    Jed nahm meine Hand und wir schlenderten zur Promenade, zum Strand und dem glitzernden Wasser des Long Island Sounds.

    „Ich mag Vergnügungsparks“, erklärte Jed. „Sieh nur.“

    Ich drehte mich um und sah hin. Ich konnte die höchste Stelle der Achterbahn sehen, sah eine Spitze eines Turms, der sich The Double Shot nannte, und hörte die Jauchzer und Schreie der Kinder, als sie nach einer atemberaubenden Auffahrt den Turm hinunterstürzten. Ich roch Essen, spürte die heiße Sonne und merkte, dass ich mich entspannte.

    Plötzlich war ich völlig ruhig. Das konnte der Ort sein, wo ich es beendete.

    „So stelle ich mir mein Leben vor“, sagte Jed. „Als ob … das Leben ein Vergnügungspark ist. Man hat die Wahl, in welche Bahn man einsteigt, und du weißt schon im Voraus, dass jede ihren eigenen Reiz hat, ruhige Strecken, Höhen, Tiefen und ab und zu ist sie auch Mist. Zumindest sehe ich das so …“

    Er nahm meine Hand und wir betraten den Strand. Ich sah auf das Wasser, dass in den Horizont überzugehen schien – endlos, grenzenlos.

    Ich wusste, dass er mich wieder mit seinem intensiven Blick betrachtete. Und dann sagte er: „Erinnerst du dich, als wir kurz über die wann-hast-du-Sache geredet haben?“

    Ich erinnerte mich.

    „Ich muss dir etwas gestehen.“

    Ich schluckte schwer. Vielleicht machte er es mir leicht. „Okay …“

    „Ich habe dir nicht die ganze wann-hast-du-Wahrheit erzählt.“

    Oh Gott. Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst.

    „Der Teil als ich sagte, was ich gesehen habe, als du an dem Abend in das Restaurant gekommen bist? Okay, hier kommt das Geständnis. Was ich wirklich gesehen habe.“ Er machte eine Pause, eine dieser langen, quälenden Pausen, in der er mich mit wissendem Blick ansah.

    Und er sagte: „In Wirklichkeit habe ich SUVs und Welpen gesehen.“

    „Was?“

    „Und vorhin, als du dein Rad ins Café geschoben hast? Familienurlaub in Maine. Kannst du segeln?“

    Ich dachte ich würde ohnmächtig. „Nein …“

    „Klar kannst du. Oder du wirst es lernen.“ Er war so zuversichtlich. „Also das ist, was ich eigentlich sagen will. Geh mit mir auf die Fahrt, Lo. Die Höhen und Tiefen werden mit den Welpen und den SUVs und dem ganzen Zeug kommen … weil es das ist, was ich gesehen habe, als ich dich zum ersten Mal sah, und weil das ist, genau das, was ich sofort wollte – mit dir. Und du willst es auch.“

    Diesmal musste wirklich nichts mehr gesagt werden.

    Und dann küsste er mich. Er küsste mich richtig und es war völlig egal, wer zusah. Es war ein unglaublicher Kuss am Strand, wie im Film, mit dem Orchester, dass im Hintergrund spielte, die Sonne schien, eine leichte Brise trug die Geräusche davon, ein paar Pfiffe im Hintergrund, Applaus.

    Die Art von Kuss, die alle Fragen beantwortete und alles war klar und vollkommen. Es war perfekt.

    „Wir müssen uns definitiv mehr küssen“, flüsterte er an meinen Lippen.

    Absolut.

    Also denke ich, man könnte sagen, dass die Männerdiät funktioniert hat. Ich habe meinen Traummann und ich weiß, dass er für mich da ist. Für immer.

    Wollt ihr wissen, was ich mit dem Rest des Sommers angefangen habe – müsst ihr da noch fragen? Ich habe mich noch mehr in Jed verliebt.

    – ENDE –
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Verführerisches Spiel mit dem Feuer

1. KAPITEL

    Die meisten Leute freuten sich auf ihren Urlaub. Jordan Samms nicht. Die Werbebranche stand nicht still, nur weil sie eine Woche frei hatte. Aber ihr Chef war der Meinung, dass sie die Pause nötig hatte und die Wahrheit war, dass er vermutlich recht hatte, denn ihre Kreativität, ihre wertvollste Ressource, ließ nach. Und das jagte ihr eine Heidenangst ein.

    „Hey, Jordan, da ist ein Anruf für dich auf Leitung eins“, sagte Lisa, während sie am Pausenraum vorbeiging.

    „Danke.“ Jordan hört auf, mit ihrem Kaffee zu hantieren, und eilte mit der Tasse zurück in ihr Büro. Sie hatte schon den ganzen Tag auf einen Anruf eines New Yorker Klienten gewartet. Aufgrund des dreistündigen Zeitunterschieds zwischen der Ostküste und L. A. hatte sie schon gedacht, dass aus dem Telefonat heute nichts mehr werden würde.

    Da ihr Untersetzer der University of Southern California unter einer Lawine von Papierkram begraben war, stellte sie ihre Tasse auf einem Stapel verworfener Illustrationen in der Mitte ihres Schreibtischs ab und drückte den Knopf für Leitung eins. „Jordan Samms.“

    „Hey Jordan, ich bin’s nur.“ Es war Sonya.

    Jordans Blick wanderte zu dem riesigen Kalender an der gegenüberliegenden Wand. Natürlich war es ihre bald ehemalige Freundin, zwei Tage, bevor sie zusammen in den Urlaub fahren wollten. Was für eine Überraschung. „Bitte sag jetzt nicht das, von dem ich glaube, dass du es sagen wirst.“

    „Sei nicht sauer.“

    „Verdammt, Sonya.“ Jordan zerrte den Stuhl vom Schreibtisch weg und setzte sich.

    „Es ist ja nicht so, dass ich geplant hatte, jemanden kennenzulernen.“

    „Das ist nicht fair.“

    „Komm schon, Jordan, zumindest haben wir noch nichts angezahlt.“

    Sie schüttelte den Kopf. Diese Frau verstand es einfach nicht. Dies war das dritte Jahr in Folge, dass sie in letzter Minute ihre gemeinsamen Ferienpläne über den Haufen warf. Immer wegen eines neuen Typen. „Der Grund, warum wir dieses Jahr keine Anzahlung geleistet haben, ist der, weil ich genau wusste, dass du mich wieder hängen lässt.“

    „Genau. Also solltest du nicht sauer sein.“

    Jordan schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Die Logik ihrer Freundin war verblüffend. „Gut. Geh. Mach, was immer du willst.“

    „Du bist sauer.“

    „Ja, bin ich. Ich muss auflegen.“

    „Warte, Jordan –“

    „Wir sehen uns in einer Woche.“ Jordan legte den Hörer auf, bevor sie etwas sagen konnte, das sie später bereuen würde. Es war genauso ihre Schuld wie Sonyas. Jedes Jahr erwartete sie, dass Sonya endlich erwachsen wurde. Ihr Wort halten würde. Und jedes Jahr wurde Jordan enttäuscht. Sie sollte sich nicht aufregen.

    Sie sah zu dem beliebten Breezy-Waschmittel-Slogan, der an der Tafel an der roten Wand, gegenüber von ihrem Schreibtisch, befestigt war. Dieser Geniestreich hatte ihr das Eckbüro und ein beträchtliches Gehalt eingebracht. Dummerweise war das beinahe zwei Jahre her und der Druck, ein weiteres Wunder zu vollbringen, war enorm.

    Sie wandte sich abrupt um. Jetzt darüber nachzudenken, war beruflicher Selbstmord. Die Panik hatte sie schon ergriffen. Die Kreativität war versiegt, doch die Deadline blieb. Vielleicht war Sonyas Anruf ein Wink des Schicksals. Genau die Ausrede, die Jordan brauchte, um ihren Urlaub zu verschieben. Patrick würde sicher verstehen, dass es in diesem besonderen Fall wichtiger war, die Werbekampagne fertigzustellen.

    Es war beinahe zwei Uhr. Ihr Chef würde schon vom Lunch zurück sein. Sie stand auf, wohl wissend, dass es besser war, ihm von Angesicht zu Angesicht entgegenzutreten, als ihn anzurufen. Anfangs hatte er es ihr sehr schwer gemacht. Egal, wie beschäftigt er war, der Mann nahm sich immer Zeit fürs Mittagessen und für seinen Urlaub und er erwartete, dass seine Angestellten es ihm gleichtaten. Aber da es hier mildernde Umstände gab …

    „Haben Sie eine Minute Zeit?“, fragte sie, den Kopf in sein Büro steckend. Seine Tür war immer offen, sodass jeder in der Firma jederzeit Zugang hatte. Sie mochte das.

    „Sicher“, erwiderte er und sah lächelnd mit seinen hellblauen Augen zu ihr auf, während er seinen Stift beiseitelegte. „Wie kann ich Ihnen helfen, Jordan?“

    Sie betrat sein großes Büro und ließ sich in einen der Chrom-und-Leder-Sessel ihm gegenüber hineinfallen. Dieser Mann besaß die Firma bereits seit beinahe vierzig Jahren und hatte Milliarden mit Werbung gemacht und er hatte ein geschätztes Privatvermögen von über fünfzig Millionen, doch er hatte sich noch nie so benommen, als sei er etwas Besseres als die beiden Hausmeister, die jeden Abend die Büros sauber machten. Er hatte sich sogar die Zeit genommen, Jordan unter seine Fittiche zu nehmen und sie mit allem vertraut zu machen. In den fünf Jahren, in denen sie für ihn gearbeitet hatte, war Patrick ihr mehr Vater als ihr wirklicher Vater gewesen.

    „Ich habe ein Problem“, erklärte sie und fügte dann strahlend hinzu, „oder vielleicht stellt es sich doch noch als Segen heraus.“

    Seine Mundwinkel zuckten, als wisse er, was sie sagen würde. Obwohl es unmöglich war. Aber ärgerlicherweise konnte er in ihrem Gesicht lesen wie in einem Buch. „Sie wissen, dass mein Urlaub in zwei Tagen anfängt …“

    „Ja“, entgegnete er ruhig. Er sah sie so durchdringend an, dass sie sofort wusste, er würde nicht nachgeben.

    Sie seufzte. „Meine Freundin hat schon wieder abgesagt.“

    „Das ist schade. Sie müssen jemanden finden, der verlässlicher ist, wenn es ums Pläne schmieden geht.“

    „Ja. Man sollte meinen, ich hätte das inzwischen begriffen, nicht wahr?“, erwiderte sie und bemerkte das herausfordernde Glitzern in seinen Augen. „Aber die Sache ist so, ich könnte wirklich noch eine Extrawoche für diese Werbekampagne brauchen, also –“

    Patrick schüttelte seinen Kopf. „Ich bin überrascht, dass Sie überhaupt fragen.“

    „Ich will meinen Urlaub nicht streichen, nur verschieben.“

    „Sie kennen doch meine Antwort, also wozu die Mühe?“ Patricks Lächeln konnte über die Sorge in seinen Augen nicht hinwegtäuschen. „Sie sind müde, Jordan. Sie haben viel zu viel gearbeitet.“ Abwehrend hob er die Hand, als sie widersprechen wollte. „Abgesehen von den offensichtlichen Folgen für die Gesundheit, wird Ihre Arbeit darunter leiden.“

    Jordan wandte den Blick ab, damit er die Angst in ihren Augen nicht sah. War es zu spät? War ihre Kreativität völlig verschwunden? Schlimmer noch – davor hatte sie am meisten Angst –, war alles, was sie erreicht hatte, nur ein Glückstreffer gewesen? Zufall? Ein seltsamer Glücksfall? Keinerlei Genialität ihrerseits? Beunruhigt räusperte sie sich und stand auf. „Ich werde schon was finden.“

    „Und das bedeutet nicht, zuhause zu bleiben und von dort zu arbeiten, hoffe ich.“

    Sie zögerte. Der Gedanke war ihr tatsächlich gekommen. „Ich könnte jederzeit an den Strand gehen.“

    „Was hatten Sie und Ihre Freundin ursprünglich geplant?“

    „Nachdem ich schon zweimal alleine auf eine Kreuzfahrt gegangen bin, haben wir uns alle Optionen offen gehalten.“

    „Haben Sie schon mal an Abenteuerurlaub gedacht?“

    „Sie meinen, draußen bei den Schlangen und Mücken zu sein?“

    Er lächelte. „Schauen Sie über den Tellerrand hinaus, Jordan. Es könnte Ihnen guttun.“

    Ihr Herz setzte aus. Meinte er das beruflich? Wusste er, dass sie unterging? Dass sie die Hälfte ihrer Nächte angsterfüllt daran dachte, dass sie vielleicht nie wieder eine bahnbrechende Idee haben würde? „Ich werde darüber nachdenken.“

    Er nahm seinen Stift. „Sie sollten im Internet suchen, und wenn Sie da nichts finden, gebe ich Ihnen den Namen meines Reisebüros.“

    Jordan zwang sich, dankbar zu lächeln. Abenteuerurlaub, ja, klar.

    Sie seufzte den Computerbildschirm an. Skydiving kam nicht in Frage. Sie hatte das Büro mit Aussicht im zweiundvierzigsten Stockwerk nur deshalb angenommen, weil es eine Frage des Ansehens war. Eine Trophäe, die bewies, dass sie ganz oben war. Aber sie ging nie auch nur in die Nähe des Fensters und sie sah auch nie hinaus, es sei denn, sie saß sicher hinter ihrem schicken Schreibtisch mit der blaugetönten Glasplatte, der solide viereinhalb Meter vom Fenster entfernt stand. Sie hatte Höhenangst, und somit fiel Klettern ebenfalls flach. Sie bewegte den Cursor zur nächsten Liste und dachte gerade daran, sich näher mit dem Rafting-Trip für Anfänger zu befassen. Dabei würde sie zumindest sitzen, wenn auch in so einem Kanu. Wie anstrengend konnte das schon sein? Außerdem würde der Fremdenführer sie schon nicht ertrinken lassen. Das wäre schlecht fürs Geschäft.

    Sie überprüfte die Termine. Vor Ende August war nichts frei, zwei Monate zu spät. Sie sah sich eine Reihe anderer Angebote an und fand die Barfuß-Windjammer-Kreuzfahrt am ansprechendsten.

    Aber die war auch völlig ausgebucht.

    Nun, sie konnte lügen. Zuhause bleiben und an der Kampagne arbeiten und eine fabelhafte Reise den Amazonas hinunter oder so was Ähnliches erfinden. Sie würde wahrscheinlich sogar Fotos im Internet finden, die sie im Büro herumzeigen konnte.

    Nein, Patrick kannte sie zu gut. Er würde sofort bemerken, dass sie log. Außerdem war sie eine miserable Lügnerin. Sie lehnte sich in ihren Stuhl zurück und starrte den Bildschirm an. Vielleicht sollte sie es mit Patricks Reisebüro versuchen. Wenn sie so kurzfristig nichts für sie fanden, würde Patrick vielleicht einlenken.

    Der Gedanke besserte ihre Laune. Sie loggte sich aus und wollte gerade aufstehen, als Patrick in ihr Büro kam.

    „Schon mal beim Camping gewesen?“, fragte er.

    Ihr Blick fiel auf das Papier in seiner Hand.

    „Einmal. Vor einer Million Jahre, als ich Pfadfinderin war.“

    „Gut.“ Er reichte ihr das Blatt Papier. „Das wäre perfekt für Sie.“

    Zwei fettgedruckte Worte erregten sofort ihre Aufmerksamkeit. Und ließen ihr die Haare im Nacken zu Berge stehen. „Extrem Camping?“

    „Keine Sorge. Sie haben einen persönlichen Führer. Und, nur damit sie es wissen, sie können eine Woche lang teilnehmen. Was nicht bedeutet, dass Sie die zweite Woche Urlaub ausfallen lassen, aber wenn sie das hier machen, können Sie die andere Woche verschieben.“

    Jordan wollte schon zustimmen, dachte dann aber noch einmal darüber nach. „Definieren Sie Extrem.“

    Patrick lächelte. „Es klingt schlimmer, als es ist.“

    Er konnte das leicht sagen. Obwohl er bereits Mitte sechzig war, war er fit und schlank, da er Tennis und Golf spielte und gelegentlich auch ruderte. Ihr Fitnessprogramm bestand aus zweimal die Woche Rad fahren und mehreren Spaziergängen zum Kühlschrank jeden Tag.

    „Eigentlich hatte ich an eine Windjammer-Kreuzfahrt gedacht.“

    Er hob die Brauen. „Sind die nicht immer bis zu einem Jahr im Voraus ausgebucht?“

    „Ich habe gehofft, dass jemand storniert.“

    Er sah sie lange abschätzend an und nahm ihr dann das Papier aus den Händen. „Sie haben recht. Sie würden das ohnehin nicht bewältigen.“

    „Das habe ich nicht gesagt.“

    „Ist schon in Ordnung, Jordan. Ich gebe es Tom in der Poststelle. Er hat auch bald Urlaub und ich glaube, das würde ihn interessieren.“

    „Tom?“ Dieser Blödmann, der in der ersten Woche, die er hier gearbeitet hatte, versucht hatte, sie anzumachen? Der war ganz sicher nicht der Typ für Extrem Camping.

    „Ja, er ist ein richtiger Athlet. Ist vier Marathons in den letzten zwei Jahren gelaufen, und ich glaube, er hat sogar an einem Triathlon teilgenommen.“

    „Das soll wohl ein Witz sein!“

    Patrick schüttelte den Kopf und wandte sich zum Gehen um.

    „Moment.“ Sie streckte die Hand aus. Wenn Tom diesen Camping-Trip machen konnte, dann konnte sie erst recht eine Woche ohne Mikrowelle und Fön aushalten. Außerdem hatte Patrick gesagt, dass ein Führer dabei war.

    „Gut gemacht, Jordan“, meinte Patrick und gab ihr mit einem triumphierenden Glitzern in den Augen das Papier zurück.

    „Ja, klar.“ Sie war nicht dumm. Sie wusste, dass er sie hereingelegt hatte. Patrick wusste, dass sie zu ehrgeizig war, um die Herausforderung zu ignorieren. Aber was sollte es? Welche Wahl blieb ihr sonst?

    Sie starrte die Schrift auf dem Papier an. Eine Woche lang nur sie, die wilde Natur und ein routinierter Führer. Vielleicht war das genau das, was sie brauchte, um ihre kreativen Säfte wieder zum Fließen zu bringen. Wie schlimm konnte es schon werden?

2. KAPITEL

    Zach Wilde holte normalerweise die Kunden nicht vom Flughafen ab, aber es war eine ungewöhnlich stark frequentierte Saison und zwei Mitarbeiter der Firma fehlten diesen Monat. Das setzte alle unter Druck, angefangen bei der Frau, die die Reservierungen annahm, bis hin zum Shuttlefahrer, der die Fahrten zum Flughafen übernahm.

    Da er nur eine Person abholen musste, nahm er einen der kleinen Jeeps, parkte ihn und rannte dann zum Terminal. Er kam gerade an der Gepäckausgabe an, als ein Strom von Fluggästen die Ausgabe erreichte. Eine Frau in Jeans und einem Designer-Poloshirt stach besonders aus der Menge heraus, obwohl er sich nicht sicher war, warum. Vielleicht, weil sie ihn auf den ersten Blick an Sandra Bullock erinnerte. Durchschnittlich groß, etwa 1,65 Meter, mit unauffälligem, glattem, schulterlangem Haar und dunklen Augen, so weit er das sehen konnte.

    Vielleicht war ihm auch nur die selbstbewusste Art, mit der sie die Meute anzuführen schien, aufgefallen. Sie ging geradewegs auf die sich bewegenden Gepäckstücke zu und zog eine mittelgroße schwarze Reisetasche aus Leder aus dem Durcheinander an gemusterten Reisetaschen heraus. Sie schien alleine zu reisen, was bedeutete, dass sie Jordan Samms sein konnte. Seltsamerweise hoffte er es.

    Er trug ein weißes T-Shirt mit dem Logo der Firma, „The Great Beyond“, auf der Brusttasche, und sobald er auf sie zukam, leuchtete ein Funke des Wiedererkennens in ihren Augen auf und sie machte keinen Hehl daraus, das sie ihn abschätzend betrachtete.

    „Ich glaube, Sie sind meinetwegen hier“, bemerkte sie und nahm die Tasche von der rechten in die linke Hand. „Ich bin Jordan Samms.“

    Er nickte. „Zach Wilde.“

    „Wilde?“ Sie grinste und schüttelte seine ausgestreckte Hand. „Das passt.“ Dann runzelte sie die Stirn. „Sind Sie mein Führer oder holen Sie mich nur ab?“

    „Ihr Führer. Haben Sie noch mehr Gepäck?“

    „Das ist alles.“

    Er war positiv überrascht. Die meisten Leute brachten die doppelte Menge an Gepäck mit sich, und dann musste er den Buhmann spielen und sie daran erinnern, dass sie nur mitnehmen konnten, was sie auf dem Rücken tragen konnten.

    „Gut.“ Er nahm ihr die Tasche ab und sie protestierte nicht. „Der Jeep parkt ganz in der Nähe. Machen Sie zum ersten Mal Extrem Camping?“

    Sie fiel in seinen Schritt mit ein. „Sieht man das?“

    Er lächelte. „Ich hoffe, Sie haben viel Sonnenschutz mitgebracht.“

    Ihre milchweißen Arme ansehend, verzog sie das Gesicht. „Ich habe nicht viel Zeit, in der Sonne zu faulenzen.“ Sie sah ihn fragend an. „In der Werbung stand etwas von einem erfahrenen Führer.“

    „Und da haben Sie Grizzly Adams erwartet?“

    „Äh, ja.“

    „Tut mir leid, Sie zu enttäuschen.“

    „Oh, gar nicht.“

    Er warf ihr einen Blick aus dem Augenwinkel zu, aber sie erwiderte ihn nicht. Lächelte nur. Ein raffiniertes, sexy Lächeln, das ihn mehr berührte, als es sollte. Diese Frau bedeutete Ärger. Vielleicht sollte er besser einen weiblichen Führer für sie finden. Nein, alle anderen waren ausgebucht. Das war einer der Gründe gewesen, warum er diesen Auftrag selbst übernommen hatte. Der andere war, dass das Reisebüro, das ihnen die meisten Buchungen verschafft hatte, um einen Gefallen für einen wichtigen Kunden gebeten hatte. Er glaubte nicht, dass es Jordan selbst gewesen war, obwohl sie wie jemand wirkte, der Einfluss hatte.

    Er verstaute ihre Tasche im hinteren Teil des Jeeps und sie stiegen beide ein. So leicht ihr Gepäck auch war, er würde den Inhalt um ein Drittel verringern müssen. Er würde ihr die Neuigkeiten mitteilen, wenn sie im Base Camp ankamen.

    „Sind Sie zum ersten Mal hier?“, erkundigte er sich, als sie den Parkplatz verließen.

    „Ja. Ich war noch nie in Idaho.“

    „Ein wunderschöner Bundesstaat.“

    Sie nickte abwesend, während sie in ihre braune, teuer aussehende Lederhandtasche griff. Eine Sekunde später holte sie ein Handy heraus.

    „Entschuldigung, ich muss etwas im Büro überprüfen.“

    „Klar.“ Zach lächelte nur. Es war vermutlich das letzte Mal, dass sie dieses Telefon in dieser Woche benutzen würde. Das würde sie nicht freuen, aber Pech. Er kannte diese Sorte Workaholic. Zu gut. Er war auch einmal so gewesen. Es war gerade mal vier Jahre her. So viel Arbeit, dass ein Tag nahtlos in den anderen überging. Nie wieder. Nicht mit ihm.

    „Ich habe keinen Empfang“, sagte sie und sah stirnrunzelnd auf ihr Handy. „Das kann doch nicht sein.“

    „Er wird in etwa drei Minuten wieder da sein.“

    Frustriert stöhnend versuchte sie es weiter.

    Bitte. Er hatte ihr gesagt, dass es drei Minuten dauern würde. Sollt sie sich doch selbst verrückt machen. Er hingegen genoss die Landschaft, obwohl er die riesigen Flächen voller Fichten bereits tausend Mal gesehen hatte. Er hatte einen Großteil seiner Collegegebühren dadurch finanziert, dass er jeden Sommer damit verbracht hatte, drei Meilen von hier entfernt Kajaks zu vermieten und Rafting-Trips zu leiten. Dennoch wurde er des Anblicks niemals müde.

    Sie gab schließlich auf und sah sich um. „Das war kein besonders großer Flughafen.“

    „Nein, aber er erfüllt seinen Zweck.“

    Sie rutschte eine Minute unruhig auf dem Sitz herum und sah dann auf ihre Uhr. „Ich vermute, wir brechen morgen sehr früh auf.“

    „Wir haben noch sechs Stunden Tageslicht.“

    „Wir brechen heute noch auf?“

    „Warum nicht?“

    „Keine Henkersmahlzeit oder so?“

    Zach lachte. „Ich nehme an, das hier war nicht Ihre Idee.“

    Sie machte sich wieder daran, fieberhaft nach dem Empfang zu suchen. „Das ist nicht gut. Wenn ich hier schon Probleme habe, was passiert, sobald wir auf dem Wanderweg sind? Oh, endlich. Gott sei Dank.“

    Ein Wanderweg? Ms Samms konnte sich auf eine große Überraschung gefasst machen. Zach fuhr weiter und versuchte, nicht ihrem Gespräch zu lauschen. Er überlegte sich ernsthaft, ob er Rachel fragen sollte, die Kunden zu tauschen. Das Problem war, dass das Paar, das sie betreute, zum zweiten Mal hier war und ausdrücklich darum gebeten hatte, sie als Führerin zu bekommen.

    „Mist. Ich wurde unterbrochen.“

    „Jordan, warum versuchen Sie nicht, sich zu entspannen?“

    Sie sah ihn an, als hätte er sie verflucht. „Das verstehen Sie nicht. Ich muss erreichbar sein.“

    „Dann müssen Sie eine Entscheidung treffen“, erklärte er und hielt am Straßenrand. „Entweder vergessen Sie Ihr Handy oder ich bringe Sie sofort zum Flughafen zurück.“

    Jordan sah in seine lebhaften blauen Augen. „Das ist nicht Ihr Ernst.“

    „Doch.“

    „Ich habe für diesen Urlaub bezahlt. Sie haben kein Recht, mir zu sagen, was ich zu tun habe.“ Es interessierte sie nicht, dass er der bestaussehende Mann war, den sie je getroffen hatte.

    „Ich werde Ihnen die Kosten zurückerstatten, auch wenn das, nebenbei bemerkt, gegen die Firmenpolitik verstößt.“

    „Nur weil ich mein Handy benutzen will?“ Nun war sie wütend. Was glaubte dieser Kerl eigentlich, wer er war?

    „Ms Samms, wir haben zweiunddreißig Meilen Rafting vor uns, dann werden wir einen Bergcanyon durchwandern und erst nach einer Woche zurückkehren. Was glauben Sie, wie gut Ihr Empfang sein wird?“

    „Das habe ich auch kapiert“, entgegnete sie, seinem durchdringenden Blick ausweichend. Tatsächlich hatte sie das alles nicht richtig durchdacht. Das war nicht gut. Sie musste mindestens einmal am Tag Kontakt haben.

    „Also, was genau ist das Problem?“

    Sie zögerte. „Mir zu sagen, ich solle mein Handy vergessen, ist nicht dasselbe.“

    „Sie haben recht. Ich habe mich schlecht ausgedrückt, aber wenn es Ihnen schlecht geht und Sie sich darüber Sorgen machen, was die ganze Woche über in Ihrem Büro geschieht, dann ist das der falsche Urlaub für Sie.“

    Jordan sah weg. Sie konnte den mangelnden Telefonempfang nicht als Stornierungsgrund nutzen. So wie sie Patrick kannte, hatte er genau das gewollt: dass sie vollkommen von der Welt abgeschnitten war. „Okay, ich habe es verstanden. Kein Telefon.“

    „Also sind wir uns einig?“

    „Wir sind uns einig.“

    Er fuhr zurück auf den Highway und sie beobachtete, wie seine Schenkelmuskeln hervortraten, wenn er die Kupplung trat. Seine Haut hatte einen gesunden goldenen Bronzeton, um den sie ihn beneidete, und sein hellbraunes Haar hatte von der Sonne gebleichte Strähnen. Verdammt, er hatte eine perfekte Nase. Wenn sie sich eine in einem Katalog hätte aussuchen können, wäre es diese gewesen. Er musste das Aushängeschild für die Firma sein. Wenn „The Great Beyond“ ihre Kunden gewesen wären, dann würde sie Zach sofort für die Werbekampagne engagieren.

    „In dem Fall kann ich Ihnen auch gleich sagen, dass Sie nicht alles in Ihrer Tasche mitnehmen können.“

    „Ich habe absichtlich nur wenig mitgenommen.“

    „Ich gebe zu, dass Sie das auch wirklich gut gemacht haben, aber denken Sie dran, Sie müssen Ihre Sachen selbst tragen.“

    „Oh.“

    „Zusätzlich zu ein paar Kleidungsstücken brauchen Sie natürlich Sonnenschutz, Insektenschutz und ein paar Hygieneprodukte.“

    „Wer trägt das Essen? Sie?“

    Er lachte, und das gefiel ihr nicht. „Wir essen, was auch immer wir fangen oder finden.“

    „Das ist ein Witz, oder?“

    Er sah sie mit gehobener Braue an, bevor er seinen Blick wieder auf die Straße richtete. „Haben Sie die Infos auf der Website überhaupt gelesen?“

    Sie räusperte sich. „Ehrlich gesagt, nein. Nicht alles.“

    Zach lächelte. „Es wird Ihnen gefallen, Jordan. Nichts auf der Welt ist damit zu vergleichen.“

    „Womit?“

    „Eins mit der Natur zu sein. Beim Überleben auf sich selbst gestellt zu sein. Zu wissen, dass man jedes Hindernis, das einem in den Weg gelegt wird, überwinden kann.“

    „Oh, ich weiß nicht. Am Strand zu sitzen und bei Sonnenuntergang einen Cocktail zu trinken, klingt für mich auch nicht schlecht.“ Sie seufzte. Das war genau das, was sie hätte tun sollen. Eine Suite in San Diego buchen. Den Sand durch ihre Zehen rieseln lassen. Etwas Sonne tanken. Zu viele Pina Coladas trinken und vielleicht einen willigen Partner für ein paar Nächte finden.

    „Wollen Sie es sich noch mal überlegen?“

    „Ehrlich gesagt überlege ich schon die ganze Zeit.“

    Er sah zu ihr herüber. „Es ist noch nicht zu spät, um umzudrehen.“

    „Versuchen Sie mich loszuwerden?“

    „Nein. Es würde mir sehr leidtun, wenn Sie kneifen.“

    Jordan sah ihn wütend an. „Heben Sie sich ihre Psychologie für jemanden auf, der Ihnen den Mist abkauft.“

    Er lachte leise in sich hinein. „Okay, es täte mir nur leid, wenn sie es sich entgehen ließen.“

    „Warum? Sie kennen mich doch gar nicht.“

    „Stimmt.“ Er wollte noch etwas sagen, überlegte es sich aber offensichtlich doch anders. Stattdessen sagte er: „Wir sind da.“ Und lenkte den Jeep eine unbefestigte Straße inmitten eines Koniferenwaldes hinab.

    „Woher wissen Sie das?“

    Er ignorierte ihren Sarkasmus. „Sie können ein letztes Mal eine richtige Toilette benutzen und einen Telefonanruf tätigen. Außerdem habe ich Ihnen ein Schließfach für die Dinge, die Sie nicht mitnehmen können, reserviert.“

    Sie sah eine Lichtung und dann kamen sie zu ein paar Gebäuden. Zwei Minibusse parkten seitlich, ebenso wie einige Jeeps, so wie der, in dem sie sich befanden. Ein Stück weiter gab es einen Fluss, an dessen Ufer einige Kajaks verankert waren.

    „Das ist es also, ja?“

    „Das ist das Basislager, ja.“

    Sie musste einfach lachen. „Mit all den Annehmlichkeiten eines Zuhauses.“

    Zach öffnete seine Tür. „Eine Nacht unter dem Sternenhimmel und Sie werden gar nicht mehr an zuhause denken.“

    „Was wetten wir?“

    Er lächelte. „Dann wollen wir Sie mal einchecken.“

    „Was kümmern mich die Sterne“, murmelte sie, als sie aus dem Jeep stieg. „In einem Zelt zu schlafen ist mir primitiv genug.“

    „Nun, das könnte ein Problem werden.“ Er hob ihre Tasche aus dem Kofferraum. „Wir nehmen kein Zelt mit.“

3. KAPITEL

    Zach lächelte, als er ihre Tasche zum Büro trug, um sie einchecken zu lassen. Mit gerümpfter Nase ging sie einen Schritt hinter ihm her. Sie hatte das Fehlen eines Zelts nicht kommentiert. Wahrscheinlich war sie zu sehr damit beschäftigt, sich zu überlegen, ob sie auf dem Absatz kehrt machen und fliehen sollte. Natürlich würde er sie nicht davon abhalten, falls es das war, was sie wollte, aber er wäre seltsamerweise enttäuscht, sollte sie es tun.

    Etwas an ihr reizte ihn. Und obwohl es offensichtlich war, dass dieser Urlaub nicht ihre Idee gewesen war, war sie zumindest keine Heulsuse. Er sah zu ihr hinüber. „Wer hat Sie gezwungen, herzukommen?“

    Sie lächelte ihn schief an. „Mein Chef.“

    „Ah. Würden Sie mir sagen, wie Sie Ihr Fitnesslevel einschätzen würden?“

    Ungehalten hob sie die Brauen.

    „Wir fragen jeden. Sie müssen sogar eine Verzichtserklärung unterschreiben.“

    „Damit, falls ich nach einer halben Woche umkippe, Sie nicht verantwortlich gemacht werden können?“

    Er lächelte. „Sowas in der Art.“ Sie kamen beim Büro an und er hielt ihr die Tür auf. „Sie sehen so aus, als wären Sie ziemlich gut in Form. Also werden wir wohl keine Probleme haben, nicht wahr?“

    „Gut genug in Form, um einen Fuß vor den anderen zu setzen. Bergsteigen? Eher nicht.“

    „Zum Glück steht das nicht auf dem Plan.“

    Jordan betrat das kleine, vollgestopfte Büro und wandte sich um, um ihm in die Augen zu sehen. „Ein Plan? Gut. Den würde ich gerne sehen.“

    Er war hinter ihr hineingegangen. Sally, eine ihrer langjährigsten Angestellten, die den Schreibtisch besetzte, sah auf und versuchte, ein Lächeln zu verbergen. „Das war nur eine Redewendung“, erwiderte Zack kopfschüttelnd. „Bitte sehr, Sal. Ein Frischling.“

    „Sehr komisch.“ Jordan warf ihm einen sarkastischen Blick zu und wandte sich an Sally. „Sie sehen aus, als wären sie hier verantwortlich. Bitte erklären Sie mir, warum es kein Zelt bei diesem Abenteuer-Trip gibt.“

    Zach stellte die Tasche neben der Tür ab, während er wartete. Das würde eine interessante Woche werden. Er schwieg und ließ die sachliche Sally sich um Jordan kümmern, während er zusah, wie sich die hellblaue Jeans über ihrem Po spannte. Schön und rund. Konnte man gut festhalten.

    Überrascht zwang er sich, wegzusehen. Nicht nur, weil sie eine Kundin war, was allein schon ein guter Grund war, sich von ihr fernzuhalten, sondern weil er sich seit seiner Scheidung nicht mehr besonders für Frauen interessierte.

    „Wenn Sie nicht eine ganze Woche da draußen wären“, sagte Sally gerade, „dann hätten Sie mehr Platz und weniger Gewicht zu tragen und könnten ein Zelt mitnehmen.“ Sie reichte Jordan das Standardvertragsformular und die Verzichtserklärung. „Aber so werden Sie einen zwanzig Kilo schweren Rucksack mit Ihren Kleidern, dem Schlafsack und einigen persönlichen Dingen tragen. Sie müssen diese Papiere lesen und unterschreiben, und falls Sie irgendwelche Fragen haben …“

    „Und er trägt das Essen?“, fragte Jordan und nickte mit dem Kopf in seine Richtung. Ansonsten beachtete sie ihn gar nicht.

    Sally sah amüsiert zu Zach hinüber. „Nun, das auszuknobeln überlasse ich euch beiden. Wie wäre es mit einer Flasche Wasser?“

    Jordan murmelte ein Dankeschön und überflog, gelegentlich stirnrunzelnd, die Formulare. Sie setzte eine unleserliche Unterschrift auf alle, schob sie dann zu Sally hinüber und nahm die Flasche Wasser, die Sally ihr hingestellt hatte.

    Das Büro war zwischen dem Schreibtisch, zwei Stühlen, einem Altenschrank und einem kleinen Kühlschrank überfüllt. Die Angestellten wechselten sich beim Einchecken der Gäste ab. Keiner von ihnen war der Typ, der gerne drinnen eingesperrt war. Normalerweise kümmerte Sally sich um die Wartung der Kajaks und die Terminplanung und sie hatte keine Tour mehr geführt, seit sie im letzten Herbst ihr zweites Kind bekommen hatte, doch einen Augenblick lang dachte Zach daran, sie zu fragen, ob sie Jordan für die Woche übernehmen würde.

    Mit einer wettergegerbten Hand strich Sally sich ihr kurzes blondes Haar aus dem müden Gesicht. „Zach, soll ich Jordan ihr Schließfach zeigen?“

    „Das mache ich schon.“ Er nahm ihre Tasche. „Wir sehen uns in einer Woche.“

    „Viel Glück.“ Sally grinste. „Für euch beide.“

    Jordan seufzte laut. „Warum fühle ich mich wie ein Lamm auf der Schlachtbank?“

    Das hier war definitiv nicht ihre Liga. Jordan nickte zwei vorbeigehenden, athletisch aussehenden, blonden Amazonen zu, die wirklich coole Wanderstiefel trugen, und nahm die Tasche von der rechten in die linke Hand. Sie hätte schwören können, dass sie gestern Abend nach dem Packen nicht so schwer gewesen war. Es war ihre eigene Schuld. Warum hatte sie sich auch von Patrick diesen Urlaub aufzwingen lassen? Sie wusste, dass sie ihren Teil dazu beigetragen hatte. Er hatte die angebliche Sportlichkeit von Tom aus der Poststelle aufgebracht und sie hatte den Köder geschluckt – samt Haken, Schnur und Bleigewicht. Und jetzt dachte sie schon in erbärmlich schlechten Wortspielen.

    Ferien sollten Spaß machen und keine Quälerei sein. Besonders, wenn man ein kleines Vermögen dafür ausgab. Dieses Extremzeug war eine einzige Abzocke. Ein Geniestreich, was das Marketing betraf. Hefte das trendige Wort an und setz den Preis für den Urlaub hoch. Sie wünschte, sie wäre darauf gekommen.

    Während der Schließfachschlüssel, den Sally ihr gegeben hatte, einen schmerzhaften Abdruck in ihrer Handfläche hinterließ, versuchte Jordan, mit Zach Schritt zu halten. Ja, er hatte einen tollen Hintern und normalerweise würde sie die Aussicht genießen, doch im Augenblick wollte sie nur ihre Tasche fallenlassen. Sie wusste genau, warum er sie die Tasche tragen ließ und warum der Raum mit den Schließfächern am anderen Ende des Parkplatzes war. Es ließ die Leute genau überlegen, wie viel sie in der nächsten Woche mit sich herumschleppen wollten.

    „Da sind wir.“ Zach öffnete die Tür zu einem großen Raum, an dessen Wand eine Reihe Schließfächer standen. Dann nahm er ihr die Tasche ab und stellte sie auf einen großen Tisch in der Mitte des Raums. „Suchen Sie die Sachen raus, die Sie mitnehmen wollen und ich hole Ihren Rucksack.“

    „Ja, Sir.“

    Ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen, dann ging er in den hinteren Teil des Raums und verschwand durch eine Tür. Allerdings nicht, bevor Jordan sich an seinen wohlgeformten Schenkelmuskeln sattgesehen hatte. Dieser Mann war ein Gott. Er musste etwa Mitte dreißig sein, doch er konnte durchaus mit dem fittesten Zwanzigjähren mithalten. Sie seufzte und öffnete den Reißverschluss ihrer Tasche. Bei ihr war das anders. Sie mochte Kartoffelchips einfach zu gerne. Popcorn ohne Butter schmeckte einfach nicht.

    Stöhnend blickte sie in ihre Tasche. Sie hatte gedacht, dass sie wirklich nur das Nötigste eingepackt hatte, aber sie begriff, dass sie noch erbarmungsloser sein musste. Das Make-up würde sie auf jeden Fall zurücklassen müssen. Aber nicht die Mascara. Das wäre Wahnsinn. Sie legte ein übergroßes Badetuch beiseite, das sie mitnehmen wollte und betrachtete dann die drei Paar Jeans und die Laufshorts.

    „Keine Shorts“, sagte Zach und ließ sie zusammenfahren, denn sie hatte ihn nicht herankommen hören. „Sie werden sich die Beine zerkratzen, dort wo wir hingehen.“

    „Ja, aber Jeans sind schwer. Außerdem tragen Sie auch Shorts.“

    „Nur heute und morgen, während wir im Kajak unterwegs sind. Ich schlage vor, Sie tun dasselbe und nehmen zwei Paar Jeans mit.“

    „Für eine Woche?“

    „Wir legen einen Waschtag ein.“

    „Toller Urlaub“, murmelte sie und stopfte alles außer einem Paar Shorts und zwei Paar Jeans zurück in ihre Tasche. Dabei entdeckte sie die zwei Notfall-Schokoriegel, die sie in die Seitentasche der Reisetasche gesteckt hatte. Sie stopfte schnell die Shorts zurück, um die Riegel zu verbergen. Sie wusste nicht, warum. Es ging ihn nichts an, wenn sie sie mitnehmen wollte, aber nichtsdestotrotz …

    „Zeigen Sie mir Ihre Schuhe.“

    Sie beäugte den Rucksack und den Schlafsack, die er auf den Tisch gelegt hatte, bevor sie ihre Schuhe herauszog.

    „Eine gute Wahl“, meinte er nickend. „Leicht und wasserdicht.“

    Sie verdiente keine Anerkennung. Die Frau, die sich um ihre Reservierung gekümmert und ihre Kreditkartennummer angefragt hatte, hatte sich sehr genau ausgedrückt. „Wir der Schlafsack ausreichen?“

    „Vertrauen Sie mir.“ Er lächelte entwaffnend.

    Eine Woche lang blieb ihr nichts Anderes übrig, als ihm zu vertrauen. Vierundzwanzig Stunden am Tag. Himmel, das würde eine lange Woche werden. Ihr Blick verirrte sich kurz zu seinen muskulösen Beinen, bevor sie ihre Sachen weiter aussortierte. Als sie fertig war, hatte sie ihren Geheimvorrat an Schokolade, zwei Sets Kleidung zum Wechseln, ein T-Shirt zum Schlafen, dicke Wollsocken, ein Handtuch, einige Toilettenartikel – inklusive Toilettenpapier, über das sie nicht zu viel nachdenken wollte – und dazu ein paar Erste-Hilfe-Utensilien und ein paar Trinkwasseraufbereitungstabletten, die Zack ihr gab. Alles zusammen war mit ihrem Schlafsack in ihrem Rucksack verstaut.

    Sie tauschte die Tennisschuhe, die sie im Flugzeug getragen hatte, gegen die Wanderstiefel aus, band ihr Haar in einen Pferdeschwanz und setzte sich ein rotes Baseball Cap auf den Kopf. Alles andere, was sie mitgebracht hatte, stopfte sie in das Schließfach.

    Zu spät bemerkte sie, dass sie vergessen hatte, sich die Shorts und das T-Shirt, das sie draußen bereitgelegt hatte, anzuziehen. Zach war für ein paar Minuten im hinteren Raum verschwunden und sie zog sich schnell die Jeans herunter, die ein paar Sekunden an ihren Wanderstiefeln hängenblieben, bevor sie sie von ihren Füßen schleudern konnte. Die Laufshorts waren elastisch und leichter zu handhaben und sie zog sie rasch über ihre pinke Bikinihose. Das teure Poloshirt auszuziehen und ein übergroßes T-Shirt, das sie letztes Jahr in Acapulco gekauft hatte, anzuziehen, dauerte ein paar weitere Sekunden.

    Hinter ihr räusperte sich Zach.

    „Sinnlos, sich zu genieren“, meinte sie, als sie sich bückte, um die Jeans aufzuheben, doch sie klang nicht so gleichgültig, wie sie klingen wollte. „Ich bin sicher, Sie werden in der kommenden Woche mehr zu sehen bekommen, als Ihnen lieb ist.“

    Sie drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um ihm in die Augen zu sehen und ihr Herz setzte aus.

    Seine Augen hatten sich zu einem Mitternachtsblau verdunkelt. Zwischen ihren Schenkeln breitete sich Hitze aus und sie wünschte sich, die Shorts wären nicht ganz so eng anliegend.

    „Genau“, murmelte er, drehte sich um und ließ den Rucksack, den er auf dem Rücken trug, auf den Boden gleiten. „Sie können noch ein letztes Mal auf die Toilette gehen, dann geht’s los.“

    „Einen Moment.“ Sie starrte seinen Rucksack an und die Hitze des Augenblicks kühlte merklich ab. Sein Rucksack war nicht viel größer als ihrer. „Ist das alles?“

    „Was meinen Sie?“

    „Wo ist unser Essen, der Campingkocher, Besteck …“ Als sie die wachsende Belustigung auf seinem Gesicht sah, verlor sich Jordans Stimme. Ganz gleich, was für Verzichtserklärungen sie auch unterschrieben hatte, sie war sich ziemlich sicher, dass es ungesetzlich war, sie verhungern zu lassen.

    Zach nahm ihren Rucksack vom Tisch und brachte sie zur Damentoilette, während er versuchte, nicht auf ihre wohlgeformten Beine zu starren. Sie sah toll in Jeans aus, aber in Shorts, nun, verdammt, er durfte gar nicht darüber nachdenken. Er hielt seinen Blick auf Schulterhöhe und bemerkte jetzt, wo sie ihr Haar zusammengebunden hatte, dass die elegante Kurve ihres Halses ebenfalls etwas war, auf das er sich nicht konzentrieren sollte.

    Er sollte besser an den Moment denken, in dem sich das Bewusstsein, dass er keine Auswahl an Gourmet-Menüs mitnehmen würde, auf ihrem Gesicht breitmachte. Tatsächlich hatte er einen kompakten, faltbaren Campingkocher und etwas Trockennahrung, Nudeln und Gemüse, etwas Hafermehl, ein paar Proteinriegel, sowie ein paar Tütchen Nüsse und Trockenfleisch, dabei, aber meistens würden sie Fische und gelegentlich ein Kaninchen selbst fangen.

    Er wollte so schnell wie möglich aufbrechen, bevor die Sonne unterging. „Ich verspreche Ihnen, dass Sie nicht verhungern werden“, sagte er schließlich und deutete auf die Tür der Damentoilette. „Letzte Chance. Sie werden eine Woche lang keine Toilette mehr zu Gesicht bekommen. Genießen Sie es.“ Er konnte ein kleines Lachen nicht unterdrücken. Nicht bei dem vernichtenden Blick, den sie ihm zuwarf.

    Sie blieb kurz stehen, um ihre Jeans und das Poloshirt in ihr Schließfach zu stopfen und schlurfte dann in die Toilette. Sie blieb nur sehr kurz drinnen und kam dann mit creme-bestrichener Nase wieder heraus. Nachdem sie die Tube mit der Sonnencreme in ihren Rucksack gesteckt hatte, half er ihr, ihn auf dem Rücken zu befestigen.

    „Bequem?“, fragte er.

    „Wunderbar.“

    „Gut.“ Auf dem Weg zum Zweierkajak ging er voraus und trat dann einen Schritt beiseite, um zu sehen, wie sie sich mit dem Rucksack anstellte.

    Sie stellte sich beim Hereinklettern ziemlich geschickt an und lange, schlanke Muskeln definierten ihre Waden, als sie sich etwas unbeholfen hinsetzte. Zumindest war sie nicht auf ihren Hintern oder ins Wasser gefallen. Zumindest noch nicht.

    „Hier.“ Er warf ihr eine Rettungsweste zu, die im hinteren Teil des Kajaks verstaut gewesen war. „Die müssen Sie tragen, während wir auf dem Wasser sind.“

    Sie funkelte ihn wütend an. „Warum trage ich dann meinen Rucksack?“

    „Übung.“

    Sie murmelte etwas, das er nicht ganz verstehen konnte, aber er vermutete, dass das ganz gut war. Er nahm seine Weste und zog sie ebenfalls über.

    Beinahe alle Gäste waren entweder gestern oder heute Morgen zu den Rafting-Trips aufgebrochen, die den Großteil des Geschäfts ausmachten. Nur Jeb, einer der neueren Tourführer, ein Jurastudent im ersten Semester, angesichts dessen Beweglichkeit Zach sich alt fühlte, war gerade mit einer vierköpfigen Familie aus dem Büro gekommen. Zach grüßte die Gruppe mit einem Kopfnicken, bevor er das Kajak abstieß und dann hineinkletterte.

    „The Great Beyond“ heuerte in den betriebsamen Sommermonaten viele Studenten an. Die meisten kamen jede Saison wieder, bis sie ihren Abschluss machten und dann im Meer der gestärkten Hemden und BMWs verschwanden. Nicht, dass Zach ein Problem mit tollen Autos hatte. Tatsächlich besaß er selbst einen brandneuen blauen Siebener. Das absolute Spitzenmodell. Es hatte ihn ein kleines Vermögen gekostet. Er hasste und mied nur alles andere. Den Druck und die lange Arbeitszeit und das unersättliche Verlangen, jeden beruflichen Erfolg noch größer als den vorherigen zu machen, bis man alles, was wirklich zählte, aus den Augen verlor.

    „Soll ich paddeln?“, fragte Jordan und er bemerkte, wie weit er sich gedanklich von dem Hier und Jetzt entfernt hatte.

    Bleib in der Gegenwart, befahl er sich. Vorwärts zu preschen hatte ihm genug Ärger für ein ganzes Leben eingebracht.

4. KAPITEL

    Vier Stunden später taten Jordan die Arme wahnsinnig weh. Die Strömung war nicht reißend, aber sie war nicht daran gewöhnt, ihren Oberkörper so stark zu beanspruchen Und das Paddeln hatte sie müde, hungrig und mürrisch gemacht. Das einzig Versöhnende war die wunderschöne Landschaft. Ponderosa-Kiefern und Douglas-Fichten und einige Baumarten, die sie nicht kannte, wuchsen ein paar Meter vom Ufer entfernt und bedeckten die Berge auf beiden Seiten des Flusses. Auf halbem Weg vom Basislager hatte ein Feuer einige hundert Quadratkilometer Waldes zerstört und nur geschwärzte Baumstümpfe und verkohlte Erde hinterlassen, doch die Widerstandskraft des Waldes zeigte sich in kleinen Bäumchen und Büscheln orangefarbener und weißer Wildblumen.

    „Sind Sie schon hungrig?“, wollte Zach wissen.

    „Soll das ein Witz sein? Ich habe riesigen Hunger.“ Sie sah ihn über ihre Schulter zurück an, doch nur für einen Augenblick. Sie hatte ihre Paddelfehlerquote für heute schon erreicht.

    „Noch eine Stunde, dann schlagen wir unser Lager auf.“

    „Toll.“

    „Oder wir fahren noch zwei Stunden weiter. Ich will nur sicher gehen, dass Sie was für Ihr Geld bekommen.“

    „Oh nein. Eine Stunde und das war’s dann.“

    Zachs kehliges Lachen schien ihr Rückgrat hinaufzukriechen und ihre Haut zu durchdringen, beinahe so, als hätte er seine Hand ausgestreckt und sie berührt. „Okay, ich werde sanft sein.“

    Dankbar, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte, schloss sie kurz die Augen. Sie wurde nicht oft rot, aber jetzt brannten ihre Wangen und das hatte nichts mit der glühend heißen Sonne zu tun, von der sie für heute auch genug hatte. Es war irgendwie merkwürdig, dass sie mit einem Mann unterwegs war. Schwer zu glauben, dass es noch nie ein Problem wegen sexueller Belästigung gegeben hatte.

    Verdammt, wahrscheinlich war er schwul. Dieser plötzlich auftauchende Gedanke erklärte einiges. Aber dann erinnerte sie sich an den Ausdruck auf seinem Gesicht, als er sie beim Umziehen überrascht hatte. Nein, definitiv nicht schwul. Er berührte sanft ihren Arm und sie erschrak so sehr, dass sie beinahe ins Wasser gefallen wäre.

    Er deutete auf etwas und sie sah ein Dickhornschaf. Das Tier schien in Richtung des Flusses unterwegs zu sein und beinahe senkrecht den Berg hinabzuklettern. Mit anmutiger Mühelosigkeit sprang es die felsigen Steilhänge hinab, wo keine Bäume wuchsen.

    Sie fuhren an dem majestätischen Tier vorbei. Danach verging der Rest der Stunde schmerzhaft langsam und sie hatte zu viel Zeit, um über die Werbekampagne, die sie in L. A. erwartete, nachzudenken. Sobald sich der Gedanke an den ausstehenden Slogan herauskristallisierte, stieg das bekannte Gefühl der Angst wieder in ihr auf. Ihr musste etwas Geniales einfallen, und zwar bald, oder ihre Karriere war beendet. Und dann würden all die Leute, die dachten, dass ihr früher Erfolg nur unverdientes Glück gewesen war, sie entweder auslachen oder bemitleiden. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen.

    „Sie sind sehr still“, sagte Zach nach einer Weile.

    „Ach, ich denke nur an die Arbeit.“

    „Sie sollten die Landschaft betrachten. Sie haben gerade einen Schwarzbären mit seinem Jungen verpasst.“

    „Wo?“ Sie schnellte herum. Ihr Herz klopfte, als die plötzliche Bewegung des Paddels sie für einen Moment lang vom Kurs abbrachte.

    „Zu spät. Sie waren auf dem Bergkamm da hinten.“

    „Oh.“

    „Schauen Sie, ich werde ihnen noch eine Stunde zum Abschalten geben. Und dann denken Sie nicht mehr an die Arbeit.“

    „Als ob das passieren könnte.“

    „Es wird passieren. Vertrauen Sie mir.“

    Jordan seufzte. Es hatte keinen Sinn zu streiten. Ein Kerl wie Zach verstand den Druck des Geschäftslebens nicht. Seine Arbeit und sein Leben gingen offenbar nahtlos ineinander über. Wie konnte er sie überhaupt auseinanderhalten? Himmel, er musste ja nicht einmal pendeln.

    „Hey, wenn diese Woche um ist“, sagte sie, während sie einen Fisch beobachtete, der vor ihnen aus dem Wasser sprang. „Wenn Sie mich in einem Stück zurückgebracht haben“, fügte sie hinzu. „Was machen Sie dann? Drehen Sie sich um und kümmern sich um den nächsten Urlauber?“

    „Manchmal. Hängt davon ab, was auf dem Plan steht. Wir wechseln uns alle damit ab, die Kajaks und die Ausrüstung zu warten und am Schreibtisch zu sitzen. Und nur fürs Protokoll, ich habe noch nie jemanden verloren.“

    „Gut zu wissen.“ Das Wasser wurde langsam etwas wilder, die Stromschnellen rascher, als sie es in den letzten Stunden gewesen waren und sie musste sich aufs Paddeln konzentrieren.

    Die gute Nachricht war, dass die nächste Stunde wie im Flug verging, doch als sie das Kajak dann ans Ufer zogen, ließ die Anspannung in ihren Schultern die Partie zwischen ihren Schulterblättern brennen. Und zwar richtig. Es gestaltete das Aussteigen aus dem Kajak etwas schwierig, doch es gelang ihr, dabei zu helfen, das Boot sicher an Land zu ziehen. Sie zuckte nur ein paarmal, als der Schmerz zu heftig wurde.

    „Alles in Ordnung?“, fragte Zach, der sie besorgt betrachtete, während er das Kajak sicherte, in dem er es an einem Baum festband.

    „Bestens.“

    Sein fragender Blick zeigte ihr, dass er ihr nicht glaubte, aber er ließ die Angelegenheit ruhen. Er zog seine Rettungsweste aus, wartete, bis sie dasselbe getan hatte, und verstaute beide Westen dann im hinteren Teil des Kajaks, während sie versuchte, die schmerzhaften Muskelkrämpfe in ihrem Rücken durch Stretching zu lösen. Er ergriff seinen Rucksack und dann, Gott segne ihn, nahm er ihren, bevor sie die Kraft und die Energie hatte, ihn selbst aufzuheben.

    „Gewöhnen Sie sich nicht an diesen Service“, sagte er mit einem Zwinkern. „Das ist nur eine kleine Aufmerksamkeit am ersten Tag.“

    Ihr Stolz und ihr Konkurrenzdenken kamen ihr beinahe in die Quere. Aber, verdammt, sie hatte wirklich Schmerzen und sie hatte noch sechs weitere Tage, um sich zu beweisen. Daher folgte sie ihm widerspruchslos zu einer Lichtung am Rande des Walds, wo er beide Rucksäcke fallen ließ.

    „Wie sieht das aus?“, wollte er wissen.

    „Hart und felsig.“

    „Wir werden ein paar Äste unter unsere Schlafsäcke legen. Sie werden besser als in ihrem eigenen Bett schlafen.“

    „Habe ich keinen Moment bezweifelt.“ Würde sie morgen noch in der Lage sein, sich zu bewegen? Es gab kaum etwas, das nicht schmerzte. „Was gibt’s zum Abendessen?“

    Er kniete sich neben seinen Rucksack. „Nachdem das, wie gesagt, der erste Tag ist, dachte ich, wir machen es uns nicht allzu schwer.“

    „Danke, Gebieter.“ Sie sah zum Himmel hinauf. „Hey, sehen Sie mal.“ Ein Regenbogen spannte sich von einem Berggipfel zum nächsten. Das Rot, Blau und Gelb hob sich leuchtend von den smaragdgrünen Bäumen ab. Sie liebte Regenbogen. Ebenso, wie sie ihre Großmutter geliebt hatte. Nachdem Gran gestorben war, als Jordan dreizehn war, hatte sie beschlossen, dass jeder Regenbogen, den sie sah, ihr von Gran geschickt worden war. „Es hat gar nicht geregnet.“

    Zach betrachtete das farbenfrohe Naturschauspiel mit anerkennender Miene. „Dort oben schon. Darum bleibt alles so grün.“

    Sie bemerkte, dass er ein tolles Profil hatte. Ein markantes, männliches Kinn mit der perfekten Menge an Bartstoppeln. Lange Wimpern für die jede Frau morden würde. „Solange es hier unten nicht regnet.“

    „Falls es regnet, bauen wir uns einen Unterschlupf.“

    „Bauen? Was ist mit dem Abendessen?“

    Er lachte. „Ich arbeite daran.“

    Sie stupste ihren Rucksack mit der Zehe an, den Gedanken verabscheuend, ihn tatsächlich aufheben zu müssen. Jetzt, da sie das Doppelpaddel nicht mehr festhalten musste, hatte sie gedacht, dass der Schmerz zwischen ihren Schulterblättern nachlassen würde, aber er tat es nicht.

    Sie sah Zach dabei zu, wie er einen kleinen Campingkocher auspackte und aufstellte und wollte ihm wirklich ihre Hilfe anbieten. Wirklich. Aber das würde bedeuten, dass sie sich bewegen müsste und sie war sich nicht sicher, ob das im Moment überhaupt möglich war.

    „Wie wäre es, wenn Sie etwas Wasser holen, während ich mich um das Feuer kümmere?“ Er hielt ihr eine Aluminiumschüssel hin. Keine große. Sie konnte kaum mehr als ein paar Liter fassen.

    Aber sicher … „Klar.“ Sie nahm die Schüssel und ging vorsichtig zurück zum Fluss, wobei sie ein paar Übungen zum Nackenlockern machte. Wie gut, dass sie ihm den Rücken zudrehte, denn ihr schmerzverzerrtes und somit zweifellos hässliches Gesicht würde ihn entweder zu Tode erschrecken oder einen hysterischen Lachanfall auslösen.

    Sich hinzuhocken und die Schüssel in das eisige Wasser zu tauchen, war eine ganz andere Sache. Ihre Schenkel waren kaum in besserer Verfassung als ihr Rücken, nachdem sie über fünf Stunden lang in derselben Stellung gesessen hatte. Sie ächzte und stöhnte, leise, damit er sie nicht hören konnte und es schien zu helfen. Sich wieder aufzurichten bedurfte tiefer, ruhiger Atemzüge und ein paar stummer Flüche.

    „Alles in Ordnung?“, rief er ihr zu, als sie sich zu ihm zurück quälte.

    „Alles bestens.“

    Er hatte nicht nur ein Lagerfeuer gemacht, er hatte auch eine Flamme unter dem Campingkocher entzündet.

    „Erzählen Sie mir nicht, dass Sie zwei Stöcke aneinandergerieben haben.“ Sie reichte ihm die Schüssel, die er auf den Kocher stellte und dann die Trinkwasseraufbereitungstabletten hinzugab.

    „Feuersteine.“ Er grinste und zeigte seine perfekten, weißen Zähne. Dann nickte er mit dem Kopf in Richtung des Kochers. „Trockenspiritus. Wenn der uns ausgeht, zeige ich Ihnen, wie man ein Feuer ohne Hilfsmittel macht.“

    „Oh, super.“

    Er rieb sich die Hände und stand dann mit einer flüssigen Bewegung auf, ohne auch nur ein Mal zusammenzuzucken. „Lassen Sie uns herausfinden, wo wir heute Nacht schlafen werden.“

    „Ich bin fürs Ritz Carlton.“

    Seine blauen Augen funkelten belustigt und sahen noch schöner aus. „Wenn Sie eines finden, können Sie das tun.“

    „Unterschätzen Sie mich nicht“, murmelte sie und folgte ihm, als er den Boden überprüfte und gelegentlich einen großen Felsen wegstieß.

    „Das hier ist kein schlechter Platz“, meinte er und nutzte die Seite seines Stiefels, um einen abgestorbenen Ast beiseitezuschieben und den Boden eben zu machen.

    „Ich bin sicher, es wäre perfekt, wenn wir Rehe wären.“

    „Werden Sie die ganze Nacht lang Witze reißen?“, fragte er, die Brauen hebend und sie aus den Augenwinkeln betrachtend.

    „Nein, ich hoffe, ich werde etwas schlafen können.“

    Er schüttelte den Kopf mit gespielter Missbilligung. Sein Blick ruhte weiter auf ihr. „Sie sagten Sie sind aus L. A., richtig?“

    „Ja, eine waschechte Angelena. Eine Eingeborene. Warum?“

    „Ich wette, man verwechselt Sie oft mit Sandra Bullock.“

    „Ja, gelegentlich. Aber ich bin jünger.“

    Zach lachte über ihre hastig hinzugefügte Einschränkung, dann wurde er wieder ernst uns sah ihr in die Augen. „Das ist immer ein Kompliment, egal, wie alt man ist.“

    Jordan spürte eine überraschende Wärme in ihren Wangen aufsteigen und wandte sich rasch ab. Sie wurde fast nie rot – und nun schon zum zweiten Mal an einem Tag. Ehrlich gesagt, wusste sie nicht einmal, warum sie gerade rot geworden war. Vielleicht, weil sie die Art von Bemerkung nicht von Zach erwartet hatte. Nicht, dass er etwas Falsches gesagt hatte.

    „Hier also, ja?“ Sie konzentrierte sich auf den Boden, immer noch nicht überzeugt davon, dass ein paar Äste unter ihrem Schlafsack eine gemütliche Matratze abgeben würden.

    „Sie können sich gerne einen anderen Platz suchen, aber ich würde vorschlagen, dass sie in der Nähe bleiben. Bei mir und dem Feuer.“

    Damit hatte sie kein Problem. Sie hatte nicht die Absicht, zu tief in den Wald hineinzugehen. Wer weiß, was dort lauerte? Sie trat auf den harten Boden, etwa zwei Meter auf der anderen Seite vom Lagerfeuer entfernt. Es schien gar nicht so schlecht zu sein. Besonders, da sie todmüde war.

    Zach fuhr fort, seinen Bereich zu räumen, und befreite den Boden mit seinem Taschenmesser von ein paar großen Steinen, bis er eine glatte Liegefläche hatte, auf die er seinen Schlafsack legen konnte.

    Sie dagegen schlurfte mit den Füßen, bis sie die meisten Steine und toten Äste weggetreten hatte. Alles andere würde bedeuten, dass sie sich bücken müsste und es gab keine Garantie, dass sie jemals wieder aufstehen würde.

    „Lassen Sie uns etwas mehr Holz und ein paar Äste holen, während wir darauf warten, dass das Wasser kocht“, meinte er und sprang auf die Füße, was sie wirklich nervte.

    Natürlich war es nicht seine Schuld, dass er so viel besser in Form war. Das gehörte zu seinem Job. Aber Himmel …

    Sie trottete ihm hinterher, durchaus versucht, ihm zu sagen, dass sie etwas Ruhe brauchte, doch ihr Stolz hielt sie in Bewegung. Außerdem wurde sie langsam steif und in Bewegung zu bleiben war vermutlich in ihrem Interesse.

    Fast eine Stunde später hatten sie genug Holz für den Rest der Nacht, ihre Schlafsäcke waren ausgebreitet und etwas, das unglaublich unappetitlich aussah, köchelte im Topf. Sie hatte nicht gefragt, was es war. Wenn es zu grauenhaft schmeckte, hatte sie immer noch ihre beiden Notfall-Schokoriegel.

    „Das Abendessen wird in fünf Minuten fertig sein“, erklärte Zach, der in den Topf linste. „Sie können sich vorher waschen, wenn Sie möchten.“

    „Wo?“

    Einer seiner Mundwinkel hob sich. „Wo?“

    Sie sah sich um. „Ich vermute im Fluss, hm?“

    „Ja, und es wird kälter, das sollten Sie vielleicht bedenken.“

    „Klar.“ Jordan seufzte. Sie wusste bereits, dass das Wasser kalt war. Es würde ihr nicht bei ihren Muskelschmerzen helfen. Aber sie würde sich besser fühlen, sobald sie sich gewaschen hatte.

    Langsam hockte sie sich neben ihren Rucksack. Die kurze Bewegung war qualvoll. Sie nahm ein Handtuch, einen Luffaschwamm und das T-Shirt, in dem sie schlafen wollte, heraus. Sie überlegte kurz, ob sie einen Sport-BH mitnehmen sollte und entschied sich dann dagegen. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie nicht die erste Frau ohne BH war, die Zach gesehen hatte.

    Nachdem sie noch ein paar andere Sachen genommen hatte, begann sie sich aufzurichten. Durch ihre Schultern schoss ein stechender Schmerz und beide Schenkel verkrampften sich. Ihr gesamter Körper schien einzufrieren. Sie versuchte, sich zu bewegen … oh, aber die Schmerzen …

    „Ähm, Zach, ich glaube, ich brauche Hilfe.“

5. KAPITEL

    Zach sah zu Jordan hinüber, die vornübergebeugt dahockte. Ihr Gesicht war weiß, trotz der Sonne, die sie abbekommen hatte. Augenblicklich stand er auf und ging zu ihr. Er wusste, was geschehen war und dass es seine Schuld war. Sie hatte sich überanstrengt. Zu viele Muskeln beansprucht, die sie sonst nicht nutzte. Sie hatte gesagt, es ginge ihr gut und er hatte sie an ihre Grenzen gehen lassen.

    „Geben Sie mir Ihre Hand“, sagte er und sie gehorchte widerspruchslos. „Langsam. Ich werde nicht ziehen. Stehen Sie nur langsam auf.“

    „Das ist so peinlich. Autsch.“ Sie ergriff seine Hand und erhob sich ein winziges Stück. „Verdammt. Autsch.“

    „Lassen Sie sich Zeit.“

    „Ist ja nicht so, als hätte ich eine Wahl“, erwiderte sie und verzog das Gesicht, als sie wieder halbwegs auf den Beinen war. „Nur fürs Protokoll … Autsch!“ Sie richtete sich eilig ganz auf.

    „Alles okay?“

    „Es tut weh.“ Sie ließ seine Hand los und atmete laut aus. „Wenn auch mein Stolz am meisten verletzt ist.“

    „Vergessen Sie Ihren Stolz. Ich hätte wissen müssen, dass ich Sie nicht so fordern durfte. Es tut mir leid.“

    Sie runzelte die Stirn und Neugier flackerte in ihren braunen Augen auf. Die Farbe kehrte in ihr Gesicht zurück. Aus dieser Nähe konnte er ein paar helle Sommersprossen auf ihrer Nase sehen. „Warum haben Sie es dann getan?“

    „Ich bewundere Ihren Elan. Sie sind kämpferisch. Das ist keine schlechte Sache, wenn man es in die richtigen Bahnen leitet und ich wollte sehen, wie weit Sie gehen würden. Ich dachte, Sie kennen Ihre körperlichen Grenzen.“

    Ein verstehendes kleines Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Dann wäre es nicht Ihre Schuld, nicht wahr?“ Sie kreiste mit einer Schulter, zuckte zusammen und fügte hinzu, „Geben Sie es zu, Sie wollten mich unterkriegen. Mich brechen, bevor wir richtig anfangen, damit ich Ihnen nicht so viel Ärger mache.“

    „Nicht absichtlich.“ Er würde über ihre Worte nachdenken müssen. „Aber ich weiß, dass ich nicht will, dass Sie die nächste Woche völlig nutzlos sind. Wo wir davon sprechen, wenn Sie Abendessen wollen, müssen wir noch ein paar Vorbereitungen treffen. Sie haben fünf Minuten, um sich zu waschen, oder Sie werden warten müssen, bis wir gegessen haben.“

    Sie öffnete den Mund, ihre Augen blitzten vor Empörung und dann nahm sie wortlos ihr Handtuch und ihre Toilettenartikel und ging zum Fluss zurück.

    Er beschimpfte sich selbst erneut, als er sah, wie vorsichtig sie sich bewegte. Zumindest gab es etwas, das er tun konnte, um ihr zu helfen. Es würde vermutlich nicht genug sein, wenn heftiges Einatmen ein Anzeichen für ihre Schmerzen war. Zu seiner Verteidigung, sie sah wirklich aus, als wäre sie in Form. Er hätte es besser wissen müssen, als darauf zu vertrauen.

    Fünf Minuten später kam sie zum Lager zurück. Sie ließ ihre Sachen fallen und kam zu ihm ans Feuer. „Okay, was soll ich tun?“ Sie sah in den Topf, rümpfte die Nase und strich sich das Haar aus dem Gesicht, als sie sich zu ihm umwandte.

    „Setzen Sie sich her.“ Er deutete auf einen kleinen Felsen, den er als Hocker genommen hatte, während er sich um ihr Essen gekümmert hatte.

    Sie zögerte. „Warum?“

    „Vertrauen Sie mir.“

    „Wenn Sie das noch ein einziges Mal sagen –“

    Er nahm sie sanft bei den Schultern und setzte sie hin. Sie stöhnte ein wenig, aber sie würde sehen, dass es den Aufwand wert war. Er nahm die Tube mit der Muskelsalbe, stellte sich hinter sie und zog den Kragen ihres T-Shirts hinunter, sodass er seine Hände mit der Salbe über ihren Nacken und ihre Schulter gleiten lassen konnte.

    „Tun Sie gerade das, von dem ich denke, dass Sie es tun?“, fragte sie und ließ ihr Kinn auf die Brust sinken.

    „Kommt darauf an.“

    „Verstehe. Ahhh.“ Sie verspannte sich und er hörte auf. „Nein, nicht. Machen Sie weiter. Ohne Fleiß kein Preis.“

    Er lächelte, als er die Gänsehaut sah, die sich auf ihrer weichen Haut bildete. Er mochte Jordan. Sie war nicht schüchtern. Sprach Klartext, ohne aggressiv zu sein. Es gefiel ihm auch, wie sie sich anfühlte. Weich. Weich wie Satin. Vermutlich, weil sie nicht in die Sonne ging, dachte er.

    „Was ist das für Zeug? Ich kann schon spüren, wie es warm wird, aber es riecht trotzdem nicht wie eine Umkleidekabine.“

    „Geheimrezept, von Waldelfen hergestellt.“

    Sie kicherte. „Also, das gehört zum Service?“, fragte sie und klang etwas atemlos. „Bekommen all Ihre Gäste eine solche Behandlung?“

    „Nur die Besonderen.“

    Sie lachte leise, während sich langsam die Anspannung aus ihren Schultern löste. „Ich wette, dass erzählen Sie allen Mädchen.“

    „Hilft es?“

    „Oh, Baby.“

    Zach grinste. „Wir haben morgen immer noch zehn Meilen im Kajak vor uns. Ich hoffe, Sie sind nicht außer Betrieb.“

    „Himmel, warum überstürzen Sie es nicht und verderben damit alles.“

    „Wie bitte?“

    „Ich wollte nichts von Ihren Hintergedanken hören. Männer.“

    Er war sich nicht sicher, ob er sie verstanden hatte. Aber er würde auch nicht fragen. Sein Blick blieb an einer zwei Zentimeter langen Narbe an ihrem Schulterblatt hängen. Er vermutete, sie kam von einer alten Verletzung, denn sie war verblasst. Er massierte mit dem Daumen das Schulterblatt- so weit es das T-Shirt zuließ. „Was ist hier passiert?“

    „Wo?“ Sie hob den Kopf und wollte aufstehen, aber entspannte sich wieder. „Oh. Da war ich zehn. Ein Unfall beim Rollschuhlaufen. Meinen Kampfgeist hatte ich schon immer.“

    „Ein kleiner Wildfang, hm?“

    „Ich konnte doch nicht zulassen, dass mein Bruder mich übertrumpft.“

    „Wie viele Geschwister waren Sie?“

    „Nur wir zwei. Mom und Dad sind immer noch zusammen. Obwohl ich nicht weiß, warum. Mein Dad verbringt mehr Zeit im Büro oder unterwegs als zuhause.“ Sie neigte ihren Kopf nach rechts und er bearbeitet den Muskelstrang auf der linken Seite ihres Nackens.

    Er musste sich unauffällig eine halben Schritt zurückbewegen, als sie ihren Kopf erneut hob und über seinen Hosenschlitz rieb. „Was ist mit Ihnen? Verbringen Sie viel Zeit im Büro?“

    „Mein Boss meinte, er wird demnächst Miete verlangen.“

    „Ah. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.“

    „Ich bin nicht verheiratet. Das ist etwas anderes.“ Ihrem Tonfall nach zu urteilen, war dies offensichtlich ein empfindliches Thema. Aber dann entspannte sie sich wieder und kam ihm beim Zurücklehnen viel zu nahe.

    „Ich befürchte, die Sitzung ist vorbei.“ Er ließ seine Handfläche ein letztes Mal über ihre rechte Schulter gleiten. „Oder das Abendessen wird Brei sein.“

    Ihr zufriedenes Aufseufzen erzeugte ein äußerst erotische Bild vor seinem inneren Auge. Er bewegte sich rasch weg von ihr. Sein gesamter Körper reagierte, als die Wärme in seiner Brust entstand und sich in seinem Bauch und hinunter zu seinen Lenden ausbreitete. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal wie ein pubertierender Junge auf eine Frau reagiert hatte.

    Das war nicht gut. „Ich bin gleich wieder da“, erklärte er und trabte zum Fluss hinunter, wo er sich eiskaltes Wasser ins Gesicht spritzte.

    Jordan legte sich in ihren Schlafsack, machte es sich gemütlich und drehte sich absichtlich von Zach weg. Er war verführerisch nah, nur fünf Fuß entfernt. Bei dem Schein des Feuers und dem hellen Mondlicht sah sie viel zu viel von ihm. Was bedeutete, dass er sie auch sah. Jetzt wünschte sie sich, dass sie den Sport-BH angezogen hätte, aber egal.

    Ihr Abendessen aus aufgequollenen getrockneten Nudeln und Gemüse, verfeinert mit kleinen Stückchen Trockenfleisch, war nicht das Allerwiderlichste, was sie je gegessen hatte, aber nahe dran. Zum Glück war sie zu müde, um sich noch darum zu scheren. Zach hatte sich entschuldigt und behauptet, er hätte die Nudeln zu lange gekocht. Kein Wunder. Er war für zehn Minuten im Fluss verschwunden, nachdem er ihr gesagt hatte, dass das Essen in fünf fertig sein würde.

    Ihre einzige Beschwerde war, dass er sich für ihre Massage mehr Zeit hätte lassen können. Nein. Nein. Nein. Darüber durfte sie nicht nachdenken. Nicht darüber, wie sich seine Hände auf ihrer Haut angefühlt hatten. Sie hatte keine Ahnung, ob es den Schmerz gelindert hatte, aber es hatte sie abgelenkt. Seine Berührung war das Einzige gewesen, was zählte. Und wie sehr sie sich wünschte, dass er ihren Körper weiter erforschte.

    Das war nur natürlich. Alleine hier in der Wildnis. Zwei normale, gesunde Erwachsene. Zwischen denen die Chemie stimmte. Was sollte man da erwarten? Er war kein so guter Schauspieler. Jeder Zweifel, dass er an ihr interessiert war, war nun ausgeräumt. Eigentlich könnte das der Grund dafür sein, dass er im Fluss verschwunden war. Der plötzliche Gedanke munterte sie enorm auf. Die Frage war, was tun mit dieser gegenseitigen Anziehungskraft? Wer würde den ersten Schritt machen? Es wäre typisch für ihr Glück, wenn er irgendeine verrückte Vorstellung hatte, sich mit ihr einzulassen wäre unethisch, weil sie eine Kundin war.

    Sie drehte sich wieder um, damit sie ihn sehen konnte. „Zach?“

    „Ja.“

    „Schlafen Sie?“

    Er lachte leise, tief und heiser und das Geräusch glitt über sie hinweg wie eine Liebkosung.

    „Wir haben beinahe Vollmond.“

    „Ja.“

    „Schön, hm?“

    Er murmelte etwas Unverständliches.

    „Wissen Sie, wie spät es ist?“

    Er bewegte sich und sah auf eine Armbanduhr. „Zwanzig nach neun.“

    „Danke.“

    „Sie müssen müde sein.“

    „Bin ich.“

    „Wir werden im Morgengrauen aufstehen. Versuchen Sie, zu schlafen“, sagte er schroff und dann drehte er sich um und wandte ihr den Rücken zu.

    Lächelnd schloss sie die Augen. Morgen Abend um diese Zeit würde er Wachs in ihren Händen sein.

    Jordan wusch die zwei leichten Camping-Frühstücksteller und den Topf fertig ab. Der Brei heute Morgen war nicht viel besser gewesen als das Abendessen gestern. Sie würde für ein paar Streifen kross gebratenen Specks und einen Bagel mit Butter morden.

    „Die Flitterwochen sind vorbei.“ Zach stellte sicher, dass das Feuer gelöscht war und übergoss die Asche erneut mit Wasser. „Von jetzt an werden wir das meiste, das wir essen selbst fangen.“

    Sie lachte und sah zu ihm hinüber. Er sah umwerfend in seinen khakifarbenen Cargo-Shorts und dem eng anliegenden grünen T-Shirt aus. Das einzige Problem war, dass er es ernst zu meinen schien. „Das war ein Scherz, richtig?“

    Er hob die rechte Augenbraue und sah auf einmal etwas diabolisch aus. „Glauben Sie wirklich, ich trage Nahrung für sechs Tage mit mir herum?“

    „Ähm, ja. Dieser Trockenmist kann nicht viel wiegen.“

    „Mist?“ Er drehte sich um, um seinen Rucksack aufzuheben, doch sie konnte noch sein Lächeln sehen. „Wollen mal sehen, was Sie in ein paar Tagen darüber denken.“

    „Sie können mich nicht verhungern lassen. Das würde sich wirklich schlecht auf dem Bewertungsformular machen.“

    „Wenn Sie hungern, dann ist das nicht meine Schuld. Hier draußen gibt es haufenweise Essbares. Fertig?“

    Sie hatte Mühe beim Aufheben des Rucksacks. Ihre Arme schmerzten. Ihre Beine taten weh und ihr Rücken auch. Es tat ihr so ziemlich alles außer ihren Zehen weh. „Ich vermute, Sie meinen Fisch, der filetiert und abgepackt sein sollte, bevor man daran denkt, ihn zu essen.“

    „Wir werden sehen, ob Sie in ein paar Tagen noch genauso denken werden.“ Er stieg vor ihr ins Kajak und nachdem er seinen Rucksack unter der wasserdichten Abdeckplane verstaut hatte, drehte er sich um und sah ihr zu, wie sie vorsichtig über die Felsen kletterte.

    Sie hätte schwören können, dass ihr Rucksack sich doppelt so schwer anfühlte wie gestern, und jeder schmerzende Schritt kratzte an ihrer Entschlossenheit. Natürlich würde sie es schaffen. Sie war keine von denen, die einfach aufgaben. Und es musste besser werden. Ihre Schmerzen würden nachlassen und was das Essen anging, es würde ihr nicht schaden, ein paar Pfund zu verlieren.

    „Alles okay?“, fragte er, als sie auf ihn zukam und beim letzten Schritt stolperte.

    Sie warf ihren Rucksack ohne Umschweife und ohne sich darum zu kümmern, wo er landete, ins Kajak.

    Seinem ärgerlichen Blick nach zu urteilen, kümmerte es Zach hingegen. „Wenn Sie Hilfe brauchen, sagen Sie es.“

    „Klar. Entschuldigung“, murmelte sie. Um Hilfe bitten? Nur über ihre Leiche. Sie hatte sich für diesen Urlaub angemeldet. Sie würde ihn zu Ende bringen. Allerdings ließ sie es zu, dass er ihren Rucksack neben seinem verstaute, während sie versuchte, ihre verspannten Muskeln zu lockern.

    „Hier.“ Er reichte ihr die Hand, um ihr beim Hineinklettern zu helfen, und sie lehnte sie nicht ab.

    Es gefiel ihr, dass seine Handfläche etwas rau war, und Erinnerungen an die Massage der letzten Nacht kehrten zurück. Ein warmes Gefühl stieg in ihr auf.

    „Moment.“ Er drückte ihre Hand und sie hielt inne, um ihn anzusehen. In seinen Augen spiegelte sich das Wasser, und mischte etwas Grün in das Blau. „Sonnenschutz.“

    „Hatte ich vergessen.“ Das war wirklich dumm, da sie ein Tank Top und die Shorts von gestern trug und ihre Arme und Schenkel immer noch etwas gerötet waren. Glücklicherweise war sie nicht besonders blass und Sonnenbrand verheilte schnell.

    Nachdem er sie losgelassen hatte, griff er in eine der Taschen seiner Cargo-Shorts und zog rasch eine Tube mit Sunblocker heraus.

    „Das ist der Lichtschutzfaktor, den Sie benötigen.“

    „Meine Creme hat einen, der beinahe ebenso hoch ist.“

    „Im Moment werden wir diesen nehmen.“ Er nahm die Kappe ab, doch anstatt ihr die Tube zu geben, drückte er die weiße Pampe in seine Handfläche. Er verrieb sie in den Händen und cremte ihren rechten Arm damit ein.

    Das hätte sie auch selbst tun können, und das wussten sie beide. Daher schwieg sie und hob nur den anderen Arm, als er mit dem rechen fertig war. Der ungeschützte Teil ihrer Beine benötigte auch Schutz und sie hielt den Atem an, darauf wartend, was er jetzt tun würde.

    Er zögerte, sie sahen einander an und dann lächelte er, als er ihr die Tube in die Hand drückte. „Um den Rest kümmern Sie sich lieber selbst.“

    „Angsthase“, flüsterte sie.

    „Stimmt“, sagte er, lachte leise und bedeutete ihr, ins Kajak zu steigen. Diesmal reichte er ihr nicht die Hand.

6. KAPITEL

    Zach sah ihr zu, wie sie alleine in das Kajak kletterte und dann bewusst langsam den Saum ihrer engen Laufshorts hochrollte, um ihre Schenkel zu enthüllen. Nachdem sie sichergestellt hatte, dass sie seine Aufmerksamkeit erregt hatte, nahm sie sich beim Einreiben mit dem Sonnenschutz Zeit.

    Er sah rasch weg, band das Kajak los und stieß es ab, bevor er hinter ihr hineinsprang.

    Als sie damit fertig war, auch ihren Hals und ihr Gesicht einzureiben, ließ sie die Tube über ihrer Schulter baumeln. „Danke“, sagte sie honigsüß und zog ihre Schwimmweste über.

    „Kein Problem.“ Er nahm die Tube, verstaute sie wieder in seiner Taschen und benutzte sein Paddel, um sie weiter vom Ufer abzustoßen.

    Sie war eine furchtbare Nervensäge. Sie wusste, dass er interessiert war und er war dumm genug, ihr auf den Leim zu gehen. Ihren Köder zu schlucken. Es war nicht wichtig, dass das, was ihn am meisten anzog, nicht ihr wohlgerundeter Hintern war. Oder ihre weiche Haut. Nicht einmal diese Wahnsinnsbeine.

    Es war ihre Courage, die ihn faszinierte. Er wusste, dass sie Schmerzen hatte, aber sie hatte nicht einmal gejammert. Sie hätte ihn jederzeit um Hilfe bitten können und natürlich hätte er ihr geholfen, doch sie biss sich durch und weigerte sich, sich durchzumogeln. Und verlor trotzdem ihren Humor nicht. Diese Frau war ein Problem. Verdammt.

    „Also, wie weit fahren wir heute mit dem Kajak?“, wollte sie wissen. Sie hielt mit ihm mit und paddelte fleißig.

    „Mittags werden wir ungefähr da sein. Dann lagern wir das Kajak und wandern den Rest des Wegs.“

    „Bis wir ein Lager aufschlagen?“

    „Genau, und dann für die nächsten drei Tage.“

    „Was, wenn jemand unser Kajak stiehlt? Wie kommen wir dann zurück?“

    „Niemand wird unser Kajak stehlen.“

    „Was passiert bei einem Notfall? Was ist der Krisenplan?“

    Er blickte auf ihren Hinterkopf, auf den Pferdeschwanz, der aus dem Baseball-Cap herausschaute, überrascht, dass ihr dunkles Haar immer noch so glänzend war. Ihr Nacken war lang und schlank und viel zu verführerisch. Er musste aufhören, sie anzusehen, sie zu begehren. Die letzte Nacht war furchtbar gewesen. Er war erst kurz vor Mitternacht eingeschlafen.

    Sie sah über ihre Schulter zurück. „Haben Sie mich gehört?“

    „Wie bitte?“

    „Wir werden ganz alleine zu Fuß unterwegs sein. Ich möchte wissen, wie Ihr Notfallplan aussieht.“

    Er lächelte. „Sie sind es gewohnt, das Kommando zu haben, ja?“

    Sie richtete sich auf. „Und?“

    „Ich habe ein Satellitentelefon“, beruhigte er sie, und als sie ihn hoffnungsvoll anschaute, fügte er hinzu: „Aber nur für Notfälle.“

    „Klar. Natürlich. Verstanden. Aber –“

    „Nein, Jordan.“

    „Sie wussten doch gar nicht, was ich sagen wollte.“

    „Nicht?“

    Sie zuckte mit ihren schmalen Schultern. „Okay.“

    Er lächelte und sie paddelten ein paar Meilen schweigend. Das Wasser war ruhig, aber er wusste, dass das nicht lange so bleiben würde. Er würde ihr, kurz bevor die Stromschnellen begannen, Bescheid sagen, aber er wollte ihr keine Angst machen. Dies war eine Anfängerstrecke, die für einen kurzen Abschnitt Klasse-III-Stromschnellen hatte. Nichts, womit sie nicht fertig werden würde, vor allem, da er ja bei ihr im Kajak war. Dennoch konnte das erste Mal beängstigend sein.

    „Wo arbeiten Sie gleich wieder?“, fragte er nach einer Weile.

    „Ich bin in der Werbung. Bei Boyd / McCallum. Schon davon gehört?“

    „Sicher.“

    „Wirklich?“

    „Ich habe sogar schon vom Fernsehen gehört.“

    Sie gab ein frustriertes Geräusch von sich. „Es ist nur so, dass Werbung eine Branche ist, die eher hinter den Kulissen agiert und die man nur kennt, wenn man sie beauftragt.“

    „Sind Sie ein hohes Tier?“

    „Wohl kaum.“

    „Jemand hat einige Fäden gezogen, damit Sie eine Reservierung in letzter Minute bekommen.“

    „Das war mein Chef.“

    „Ach richtig. Der, der Sie zu diesem Urlaub gezwungen hat.“

    „Um genau zu sein, hat er eigentlich nur darauf bestanden, dass ich Ferien mache, und dieser Urlaub war verfügbar. Es gehört zur Firmenpolitik, dass jeder Angestellte mindestens eine Woche pro Jahr freinimmt, zwei, wenn man irgendwann eine Lohnerhöhung bekommen will.“

    „Gut für ihn.“

    „Das können Sie leicht sagen.“

    „Ihr Chef weiß offensichtlich, was er tut. Er hat eine Multimillionendollarfirma aufgebaut.“

    Sie hörte auf zu paddeln und drehte sich um, um ihn anzusehen. „Sie kennen Boyd tatsächlich.“

    „Ja.“ Er grinste. „Passen Sie jetzt lieber auf. Ungefähr eine Meile vor uns wird die Strömung heftiger.“

    Sie drehte sich rasch um. „Wie viel heftiger?“

    „Halten Sie die Augen offen und das Paddel fest in der Hand, dann ist alles in Ordnung.“

    „Okay, jetzt machen Sie mich nervös.“

    „Ich habe vollstes Vertrauen in Sie. Jetzt nehmen Sie bitte den Helm heraus und setzen Sie ihn auf.“

    „Oh, Mist“, sagte sie, als sie den leuchtend gelben Helm herauszog. Sie stopfte ihr Baseball Cap in ihre Schwimmweste und setzte den Helm auf. „Ernsthaft, wird es jetzt gefährlich?“

    Auch er setzte seinen Helm auf. „Nur für ein paar Minuten.“

    Ihre Schultern spannten sich an und er wünschte sich, er hätte bis zur allerletzten Minute den Mund gehalten.

    „Jordan?“

    „Was?“

    „Es wird alles gut gehen.“

    „Klar.“

    Er schüttelte den Kopf. Es gab nichts weiter zu sagen. Sie mussten nur die nächsten Minuten über die Bühne bringen. Sie würde sich gut schlagen. Wahrscheinlich würde es sie sogar berauschen. Es berauschte ihn immer noch. Jedes Mal.

    Sie blieb angespannt, ihre Schultern und ihr Rücken starr, und so leid es ihm tat, das zu sehen, es gab nichts, was er tun konnte. Er wartete bis sie die Hemlock-Tanne erreichten, die an der Biegung des Flusses schief und krumm wuchs und die Stelle markierte, wo die Stromschnellen begannen.

    „Okay. Hinter dieser Biegung –“ Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als das Wasser begann, wild zwischen den Felsen hindurchzuschießen.

    Sie schnappte nach Luft und zuckte zusammen, und das war das Letzte, das er von ihr hörte, da er sich darauf konzentrieren musste, das Kajak auf Kurs und weg von den Felsen zu halten. Das reißende, von der Gischt weiße Wasser riss sie mit sich durch die Kurven und Biegungen, die aufregender waren, als eine von Menschenhand gemachte Wildwasserbahn je sein könnte.

    Das Wasser spritzte Jordan ins Gesicht und sie blinzelte fieberhaft. Sie wagte es nicht, den Griff um das Paddel, der so fest war, dass ihre Fingerknöchel sich weiß verfärbten, zu lockern. Sie wirbelten herum und noch mehr Wasser spritzte auf ihre Schultern. Sie war kein bisschen ängstlich. Das letzte Mal, als sie ein solches Hochgefühl verspürt hatte, war sie noch ein Kind gewesen. Es war eine jener seltenen Gelegenheiten gewesen, als ihr Vater sich ein ganzes Wochenende frei genommen hatte.

    Die ganze Familie war in einen Vergnügungspark am Strand gefahren und sie war zum ersten Mal Achterbahn gefahren. Ihre Mutter und ihr Bruder hatten gekniffen, aber ihr Vater war sechsmal hintereinander mit ihr gefahren. Sie hatte um eine weitere Fahrt gebettelt, aber zu ihrem Entsetzen hatte sie sich übergeben müssen und ihrem Vater Zuckerwatte über seine makellosen, sauberen Khakihosen gespuckt und so den Ausflug beendet. Und nur für den Fall, dass sie diese beschämende Geschichte vergessen sollte, erinnerte ihr Bruder regelmäßig alle an den Feiertagen daran. Zum Glück traf sich die Familie nur zweimal im Jahr.

    Der wilde Abschnitt war erstaunlich kurz und nach ein paar Minuten fuhren sie wieder in relativ sanften Gewässern. Ihr Puls beruhigte sich und der Adrenalinstoß ließ nach. Sie wollte die Fahrt wiederholen.

    „Alles okay?“, fragte Zach.

    „Machen Sie Witze? Das war Wahnsinn! Gibt es noch mehr Stromschnellen? Machen wir das noch mal?“

    Zach lachte. „Nein. Das war Ihr Wildwasser-Highlight. Wenn Sie mehr davon wollen, müssen Sie einen unserer Ausflüge zum Hell’s Canyon in Richtung Norden buchen.“

    „Was für ein Name.“

    „Dort gibt es viele Wildwassertrips. Ist ein bei Touristen beliebter Ort, ebenso wie Jackson Hole. Dort gibt es einige Fachgeschäfte für Kajaking.“

    „Und warum befindet sich ihr Geschäft mitten in der Pampa?“

    „Abgelegen ist gut. Man bekommt das echte Gefühl, wie es ist, draußen zu sein, und man trifft nicht ständig auf Leute.“

    „Da haben Sie recht“, erwiderte sie nachdenklich, während sie ihr Paddel hob und in den klaren blauen Himmel schaute. Ein Weißkopf-Seeadler schwang sich über einer Felszunge in die Höhe und raubte ihr das letzte Bisschen Atem, das ihr geblieben war. Das dritte wilde Tier, das sie seit gestern gesehen hatte. Erstaunlich.

    „Schlägt den Berufsverkehr um Längen.“

    Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme und grinste ebenfalls, bevor sie das Paddel wieder ins Wasser gleiten ließ und sich die Seele aus dem Leib paddelte. Sie wollte ans Ufer und das kleine Notizbuch, das sie mitgebracht hatte, hervorziehen. Ein paar Gedanken zu Papier bringen, bevor sie verschwanden. „Ich denke hier irgendwo versteckt sich ein Werbeslogan.“

    „Machen Sie das hier nicht kaputt, indem Sie an die Arbeit denken.“

    „Ich kann nichts dagegen tun. So bin ich nun mal. Wie lange noch, bevor wir anlegen?“

    „Noch eine Stunde und dann machen wir Mittagspause. Danach wandern wir, bis wir das Lager für heute Nacht aufschlagen.“

    „Gut.“

    „Brauchen Sie eine Pause?“

    „Es ist kein Notfall. Ich wollte mir nur ein paar Notizen machen.“

    „Sie denken immer noch an die Arbeit“, seufzte er. „Okay, ich habe angebissen. Kenne ich Ihre Arbeit? Irgendwelche Jingles oder Slogans, die ich wiedererkennen würde?“

    Sie summte ein paar Takte ihrer bekanntesten Arbeit, die, die ihr den frühen Erfolg beschert hatte. Der Slogan hatte einen Maßstab gesetzt, den sie nie wieder erreichen würde. Verflixt, warum musste sie jetzt daran denken?

    Er pfiff leise und anerkennend. „Sehr beeindruckend. Ich vermute, Sie waren für die gesamte Kampagne verantwortlich?“

    „Ja, die Werbespots, die Preisausschreiben, die gedruckten Anzeigen, alles.“

    „Sie sind gut.“

    „War.“ Sie schloss kurz die Augen. Zu viel Information. Außerdem wollte sie nicht darüber reden.

    Er ließ eine Weile in Stille verstreichen und ruinierte dann alles, als er fragte: „Kreative Blockade?“

    „Sie haben recht. Ich sollte nicht über die Arbeit sprechen.“

    Er ließ das Thema für den Augenblick fallen, aber sie hatte das bestimmte Gefühl, dass er später noch ein paar Fragen haben würde. Oh Gott, sie wollte unbedingt einen dieser Schokoriegel.

7. KAPITEL

    Die beiden aufgespießten Forellen, die über dem offenen Lagerfeuer brutzelten, sahen immer appetitlicher aus. Zach probierte eine von ihnen, indem er ein Stück der knusprigen Haut auf die Gabel nahm und einen Bissen nahm. Er machte ein zustimmendes Geräusch und legte die Fische auf seinen Teller, ohne Jordan auch nur anzusehen, obwohl sie ihm gegenüber am Feuer saß.

    Nachdem sie fünf Meilen gewandert waren, hatte Jordan beschlossen, dass sie lieber paddelte. Nicht, dass sie eine Wahl gehabt hätte. Sie war völlig fertig gewesen, als sie einen ebenen Platz zum Lager aufschlagen gefunden hatten, dem von einer wunderschönen alten Fichte und einer Gruppe Murray-Kiefern Schatten gespendet wurde. Zumindest war der Platz nahe genug bei einem kleinen See, sodass sie ihr Wasser nicht von allzu weit her holen mussten, was inzwischen zweifellos ihre Aufgabe war. Und das war nicht einfach, wenn einen Arme und Beine schmerzten.

    Der Duft des gegrillten Fischs wehte zu ihr herüber und ihr Magen knurrte. Er hatte versucht, ihr zu zeigen, wie sie sich einen Fisch fangen konnte, aber sie hatte abgelehnt. Bei der ersten Gelegenheit, die sich ihr bot, würde sie sich davonschleichen und ihre Schokoriegel verschlingen.

    „Hunger?“, fragte er.

    Sie antwortete erst nicht. Ihr Stolz war verletzt. Nachdem sie Kleinholz zum Anzünden und Feuerholz gesammelt hatte, hatte sie sich fröhlich bereit erklärt, ein Feuer zu machen. Großer Fehler. Drei hartnäckige Versuch später hatte sie aufgegeben und ging aus dem Weg, um Zach dabei zuzusehen, wie er es mit ekelerregender Leichtigkeit entzündete. Zugegeben, das war nicht seine Schuld und es würde wahrscheinlich auch nichts schaden, freundlich zu sein. Er könnte es sich überlegen und das Essen mit ihr teilen. „Ein bisschen.“

    „Hier gibt es Kaninchen. Sie könnten Glück haben und –“

    „Halt.“ Abwehrend hob sie die Hand. „Sagen Sie nichts.“

    Er zuckte mit den Achseln und nachdem er seinen Fisch der Länge nach aufgeschnitten hatte, entfernte er die Gräten in einem Stück und es blieb nur aromatischer Fisch zurück. Natürlich sah es bei ihm einfach aus. Aber man musste bedenken, dass es wesentlich einfacher war, die Gräten zu entfernen, nachdem der Fisch gar war.

    Sie räusperte sich und benutzte die Spitze ihres Wanderstiefels, um einen Ast zum Feuer zu schieben. „Sie wollen nicht wirklich beide Fische essen, oder?“

    Er nickte. „Doch, ich bin am Verhungern. Außerdem schmecken sie wirklich gut.“

    Jordan seufzte. „Ich kann diese Dinger nicht ausnehmen. Ernsthaft. Mir würde schlecht werden.“

    Zach grinste. „Sie fangen den Fisch, ich nehme ihn aus. Kommen Sie.“ Er nahm noch einen Bissen und leckte sich die Finger ab, während er aufstand.

    „Ich kann warten, bis Sie gegessen haben.“

    „Lassen Sie uns gehen, bevor es dunkel wird. Es dauert nicht lange.“

    „Klar doch“, murmelte sie, rappelte sich auf und folgte ihm zum See.

    „Sie haben Glück. Um diese Jahreszeit gibt es viele Fische.“ Kaum hatte er das gesagt, sprang einer aus dem Wasser empor.

    Der kleine Mistkerl war schnell und sie sah mehr die Wellen als den Fisch, der sie machte. Sie ging näher zu Zach heran, der am Ufer stand, während kleine Wellen über die Spitzen seiner Wanderstiefel schwappten. Jetzt wünschte sie sich, sie hätte besser achtgegeben, als er seine Fische gefangen hatte, weil sie keine Ahnung hatte, was sie tun sollte.

    „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, gab sie schließlich zu.

    „Sie müssen hineinwaten.“

    „Und meine Schuhe ausziehen?“ Sie spähte ins seichte Wasser. Auf dem sandigen Grund gab es ein paar Steine und Pflanzen, aber ansonsten nichts Furchteinflößendes.

    „Das kommt darauf an, wie weit Sie hineingehen müssen. Aber die Schuhe trocknen schnell.“

    „Okay“, meinte sie und beschloss, sie anzubehalten, denn sie wusste wirklich nicht, wozu es gut sein sollte, sich zu weit in das eiskalte Wasser hineinzuwagen. Sie machte einen weiteren Schritt und bemerkte plötzlich, dass sie weder eine Angelrute noch eine Angelschnur hatten. „Und dann?“

    „Sehen Sie zu.“

    Er richtete seinen intensiven Blick auf das seichte Wasser, während er ein rotes Bandana aus seiner Tasche zog. „Dort. Sehen Sie sich das an. Sie kommen direkt auf Sie zu.“

    „Und ich soll – was soll ich tun?“ Sie sah ihm zu, wie er sich wie ein Raubtier vorwärtsbewegte und sich langsam hinkauerte.

    Plötzlich griff er mit atemberaubender Geschwindigkeit ins Wasser und hatte prompt einen mittelgroßen Fisch in der Hand, ohne dass das Wasser auch nur gespritzt hatte. Er hielt die sich windende Forelle am Schwanz hoch. „Leicht, was?“

    „Wow. Das war unglaublich.“ Obwohl ihr der arme Fisch etwas leidtat.

    Er grinste und warf den Fisch zurück in den See. Die Forelle nutzte die Begnadigung sofort und verschwand in den dunklen Tiefen des Sees.

    „Was tun Sie denn?“ Sie sah ihn wütend an, als er zum sandigen Ufer zurückkehrte. „Das war mein Abendessen. Das können Sie nicht tun.“

    „Soll ich Ihnen etwa den Spaß nehmen, Ihren eigenen Fisch zu fangen?“

    „Sie sind krank. Wissen Sie das? Sie brauchen professionelle Hilfe.“

    Zach lachte. „Na los. Sie müssen es lernen. Wir haben noch fünf Nächte vor uns.“

    Vor lauter Aufregung hatte sie nicht bemerkt, dass sie immer weiter zurückgewichen war, bis das Wasser ihr bis zur Mitte ihrer Wade ging. Ihre vollgesogenen Socken und Stiefel fühlten sich an, als wögen sie eine Tonne.

    „Na los“, flüsterte er. „Die kommt geradewegs auf Sie zu.“

    Sie drehte sich abrupt zu ihm um. „Ich werde nicht –“ Zurückweichend stolperte sie und fiel hin. Sie landete mit ihrem Hintern in dem furchtbar kalten Wasser. Es reichte ihr nur bis zur Taille, aber sie planschte und fuchtelte genug herum, dass ihr Gesicht und ihr Haar ebenfalls nass wurden.

    „Alles okay?“

    „Wagen Sie es nicht, zu lachen“, sagte sie, wischte sich die Augen und vermied es, ihn anzusehen. Zum Teufel mit dem Abendessen. Zum Teufel mit ihm.

    „Ach, Sie mussten ohnehin baden.“ Jetzt lachte er und das genügte, um sie aufspringen zu lassen.

    „Finden Sie das etwa komisch?“ Sie wirbelte zu ihm herum, und als er hinunter auf ihre Brüste sah, verschwand sein süffisantes Grinsen. Sie sah schnell prüfend nach unten und sah, dass ihr nasses Tanktop an ihren harten Brustwarzen klebte. Es war egal, dass sie unter dem Top einen Sport-BH trug. Man sah alles.

    Er war so auf ihre Brust fixiert, dass sie ihn überraschte, als sie seinen Arm ergriff. Er wich zurück. „Was machen Sie da?“

    Jordan zog fest, doch er rührte sich nicht von der Stelle. „Du wirst auch nass, Kumpel. Auf die eine oder andere Weise.“ Sie zog mit aller Kraft, doch er war zu stark und lachte nur über ihre Versuche, ihn ins Wasser zu ziehen.

    Es gab nur noch eine Möglichkeit. Sie schlang die Arme um seine Taille und drückte ihn an ihr nasses T-Shirt. Er schrie überrascht auf und sie rieb sich an seinem sauberen, trockenen T-Shirt, bis sie einen nassen Fleck hinterlassen hatte.

    „Wie ist das?“ Sie trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten. Sein Oberkörper war nass, doch ihr Blick wanderte direkt zu der Wölbung unter dem Reißverschluss seiner Hose. Sie schluckte heftig, als sie ihm wieder ins Gesicht blickte.

    „Zufrieden?“, flüsterte er.

    „Beinahe.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und beugte sich vor, um ihn zu küssen.

    Er zögerte, dann ergriff er ihren Ellbogen und streifte seine Lippen über ihre. Trotz der nassen Kleidung entströmte seinem Körper Hitze. Die Wärme breitete sich in ihrer Brust aus und fuhr pfeilgerade durch ihren Bauch hindurch zwischen ihre Beine.

    Viel zu schnell bewegte er seinen Kopf und die Verbindung wurde unterbrochen. „Du hast gewonnen“, sagte er heiser und zog sich zurück. „Geh und iss deinen verdammten Fisch.“

    Es wurde viel zu schnell Morgen. Die blöden Vögel hörten einfach nicht auf zu zwitschern. Die Sonne war gerade erst am Horizont aufgegangen, aber schaffte es trotzdem, Jordan mitten in die verschlafenen Augen zu scheinen. Sie kniff sie zu, aber da sie Zach mit dem Lagerfeuer hantieren hörte, war es sinnlos zu versuchen, weiterzuschlafen. Er würde in ein paar Minuten dafür sorgen, dass sie aufstand.

    Sie rollte sich herum und setzte sich auf, überrascht zu sehen, dass er das Feuer löschte. Er war bereits angezogen und sein Schlafsack war aufgerollt und in seinem Rucksack verstaut. Er hatte nicht einmal Kaffee gemacht.

    „Was ist los?“, fragte sie gähnend.

    „Verschlafen.“

    „Ich wusste nicht, dass das im Urlaub möglich ist“, murmelte sie und streckte die Arme über ihren Kopf. Sie war immer noch müde und er sah so aus, als wäre er es auch.

    Vielleicht hatte er dasselbe Problem gehabt, das auch ihr letzte Nacht den Schlaf geraubt hatte. Dieser eine lausige Kuss hatte in der Luft gehangen wie eine Sturmwolke, die zu explodieren drohte. Dann war nichts passiert. Er war in seine Ecke gegangen, sie in ihre. Wirklich schade war, dass es nicht einmal ein guter Kuss gewesen war. Es war alles so schnell geschehen. Sie hatte schon fast gedacht, dass sie sich alles nur eingebildet hatte, hätte nicht diese Spannung in der Luft gelegen.

    „Wir brechen in fünf Minuten auf.“

    „Himmel, ich muss mir die Zähne putzen“, grummelte sie, während sie sich aus ihrem Schlafsack schälte. „Ich bin auch nicht gerade glücklich über diese Kein-Kaffee-Sache.“

    „Steh demnächst einfach früher auf.“

    Jordan grinste. Das er schlecht gelaunt war, war der einzige Lichtblick. Offensichtlich hatte er auch eine schlimme Nacht hinter sich. Gut. Sie war nicht diejenige gewesen, die so getan hatte, als hätten sie etwas Furchtbares getan, nur weil sie sich geküsst hatten. Schließlich waren sie erwachsen.

    Sie nahm ihrem kleinen Kulturbeutel und das Handtuch und ging dann in ihrem riesigen T-Shirt und den roten Bikinihöschen zum See, zufrieden mit dem Wissen, dass er ihr den gesamten Weg lang nachsah.

    Zach wusste es besser. Dennoch hatte er sich letzte Nacht zum Idioten gemacht. Er war siebenunddreißig und benahm sich wie zwölf. Ja. Er hatte sie geküsst. Es war egal, dass es ein völlig unbefriedigender Kuss gewesen war, eigentlich machte das die Sache noch schlimmer. Wenn er schon die Granzen überschritt, dann hätte er auch etwas davon haben sollen. Etwas anderes, als Bedauern.

    „Kannst du etwas langsamer gehen? Das soll eine Wanderung sein und kein Marathon“, rief ihm Jordan von hinten aus zu und murmelte dann noch etwas, das er nicht hören konnte.

    Er tat, worum sie ihn gebeten hatte, und wartete vor einer Ponderosa-Kiefer, die dort bereits seit hundert Jahren stehen musste. Sie waren stundenlang mit leeren Mägen gewandert und sie hatte jedes Recht der Welt, gereizt zu sein. Er hatte sie nicht für seinen Fehler bestrafen wollen.

    „Warum machen wir nicht eine Pause und essen zu Mittag?“, fragte er, als er sah, wie rot ihr Gesicht von der anstrengenden Wanderung den Berg hinauf war.

    Sie sah ihn misstrauisch an. „Definiere Mittagessen.“

    Er ließ seinen Rucksack fallen. „Reicht ein Powerriegel?“

    Sie öffnete ärgerlich ihren Mund, aber sagte nichts, sondern ließ sich nur auf den Boden fallen und befreite sich von dem Rucksack.

    Von Schuldgefühlen geplagt, suchte er einen zusätzlichen Riegel, obwohl er immer gerne eine Notfallration, die für die ganze Woche reichte, aufhob. „Das hält vor, bis ich den Kocher angeheizt habe und uns ein paar Nudeln und Gemüse gemacht habe.“

    „Einer genügt“, meinte sie, als er ihr beide reichen wollte. „Anstatt ein Feuer zu machen und so, wie wäre es, wenn wir weitergehen und dann früh ein Nachtlager aufschlagen?“

    „Okay.“ Er hatte bereits aus gutem Grund geplant, die Wanderung heute kurz zu halten. Scheinbar hatte sie es noch nicht bemerkt, aber es würde Regen geben, was bedeutete, dass sie einen Unterschlupf finden oder bauen mussten. Er fragte sich, warum sie unbedingt bald das Lager aufschlagen wollte. Er dachte an den Kuss. Nein, lieber nicht daran denken. „Weißt du was, du sagst wann und dann halten wir an.“

    „Wann.“ Sie grinste frech und riss die Verpackung des Riegels auf. „Ich glaube, drei Stunden halte ich noch aus. Ist das in Ordnung?“

    „Du bist der Boss.“

    „Das klingt gut.“

    Er machte es sich mit seinem Powerriegel und einer Feldflasche voller kaltem, klarem Quellwasser auf einem grasbewachsenen Hügel bequem. Sein Blick wanderte über ihre Schulter zu dem entfernten Berg. Es würde nicht nur Regen geben. Es sah so aus, als würde ein Sturm aufziehen.

8. KAPITEL

    „Erzähl mir von deiner Arbeit.“

    Jordan schnaubte. „Uuh, ich darf über die Arbeit reden.“

    „Sich über etwas den Kopf zu zerbrechen und etwas zu beschreiben sind zwei völlig verschiedene Dinge.“

    Sie biss in ihren Powerriegel und kaute. „Die Arbeit ist verrückt und anstrengend und ich liebe das. Nur –“ Sie schüttelte den Kopf und sah beiseite.

    „Was?“

    Zögernd sah sie ihm wieder in die Augen. Normalerweise redete sie nicht darüber. Mit niemandem. „Manchmal ist mir der Druck ein bisschen zu groß.“

    „Besonders, nachdem dir der ‚Breezy‘-Slogan eingefallen ist.“

    „Genau.“

    Er aß nachdenklich ein Stück seines Powerriegels und sie hätte ihre beiden wertvollen Schokoriegel darauf gewettet, dass er versuchte, sich zu erinnern, wann die „Breezy“-Kampagne begonnen hatte.

    Sie aß ihr Mittagessen auf und knüllte, die Augen schließend, das Papier zusammen und lehnte sich an den Stamm der Douglas-Kiefer zurück, die ihre unteren Äste verloren hatte.

    „Erzähl mir davon.“

    „Du machst es richtig, weißt du? Du stellst dir keinen Wecker, hast keine Abgabetermine, keinen Druck.“

    Zach lächelte. „Mein Leben ist nicht immer so einfach.“

    „Nein?“ Sie öffnete die Augen. „Dann hab du mal einen Kunden, der dich dreimal am Tag anruft, während du deinen Kopf gegen die Wand schlägst, weil dir nichts einfällt.“ Sie stöhnte. „Ich war sechsundzwanzig, gerade mal zwei Jahre aus der Uni raus, als ich bei der Firma angefangen habe und mir dieser Slogan einfiel. Ich hatte Glück.“

    Und nun betete sie, dass der Blitz ein zweites Mal einschlagen würde.

    „Ich glaube, Talent hat vielleicht auch eine Rolle gespielt.“ Er lächelte sie mitfühlend an. „Vielleicht wird dieser Urlaub dich entspannen und dir helfen, deine Kreativität wieder in Gang zu setzen.“

    „Ich muss mich nicht entspannen. Ich muss arbeiten, verdammt.“

    „Scheint, als hätte das nicht funktioniert.“

    „Danke. Vielen herzlichen Dank.“

    „Das war nicht böse gemeint.“

    „Ach ja? Nun, es tut trotzdem weh.“ Sie richtete sich auf. „Wenn du das irgendjemandem erzählst, bringe ich dich um.“

    „Das glaube ich gleich.“

    „Gut. Solltest du auch.“ Sie löste sich vom Baum, stand auf und klopfte sich den Staub von der Jeans. „Lass uns weitergehen.“

    „Jordan?“

    Sie hielt inne, obwohl etwas in seiner Stimme in ihr das Bedürfnis weckte, davonzulaufen.

    „Tritt nicht in die Fußstapfen deines Vaters.“

    „Musst du nicht wandern?“

    Er lächelte und streckte seine Hand aus. Sie dachte kurz daran, sie zu ignorieren und zog ihn dann hoch. Sie sahen einander in die Augen und für einen Moment lang glaubte sie, er würde sie wieder küssen.

    Stattdessen stupste er ihr Kinn an und meinte: „Du musst nicht immer stark sein.“ Und dann setzte er wieder seinen Rucksack auf und übernahm die Führung.

    Sie hielten später als geplant und Zach beschloss, dass sie beide einen Unterschlupf bauen mussten. Sie hatte Schösslinge gesammelt, so wie er es ihr gezeigt hatte, die man bog, bis man die Biegegrenze sah und sie dann abschnitt, um sie zu Pfosten zu machen. Während er sie bis zur Hälfte von den Ästchen unten befreite, aber die oberen Äste intakt ließ, suchte sie große Fichtenäste, die offensichtlich als das Dach gedacht waren, obwohl es ihr schwerfiel, sich das vorzustellen.

    Er fand für sie beide einen geeigneten Platz und rammte die Pfosten einige Fuß voneinander entfernt in den Boden. „Wir suchen später mehr Fichtenäste. Erst zeige ich dir, wie das geht“, erklärte er und verflocht die Spitzen der Sprösslinge. „Wir müssen eine Überdachung machen und dann die Fichtenäste darüberlegen.“

    „Und das schützt uns vor dem Regen?“

    „Ja. Los. Versuch’s.“

    Jordan versuchte es ihm nachzumachen, doch sie riss schließlich einen ihrer Pfosten aus dem Boden. „Warum können wir uns nicht einen Unterschlupf teilen?“

    „Wir hätten nicht genug Platz“, erklärte er mit abgewandtem Blick und sie lächelte, als sie sah, wie heftig die Ader an seinem Hals pulsierte.

    Sie steckte den Pfahl zurück in das Loch, das er gemacht hatte, und sah ihm zu, wie er von unten Schicht für Schicht Fichtenzweige eng darüberlegte. Als er damit fertig war, hatte er einen beeindruckenden kleinen Kokon gebaut.

    „Siehst du? Einfach. Ich mache Feuer und heize den Kocher an, während du deinen fertigbaust.“

    „Einfach“, wiederholte sie und machte sich an die Arbeit. Aber sie konnte sich nicht auf den Unterschlupf konzentrieren. Sie musste immer wieder daran denken, was er gesagt hatte, von wegen in die Fußstapfen ihres Vaters treten.

    Das stimmte nicht. Nicht wirklich. Sie hatte keine familiären Verpflichtungen, wie einen Ehemann oder Kinder. Sie brauchte niemanden, der Sachen für sie erledigte, ihr Dienstmädchen spielte, so wie ihre Mutter es immer für ihren Vater getan hatte. Außerdem hatte Jordan ein Privatleben. Sie ging gelegentlich mit Freunden aus. Und sie war im Urlaub, oder etwa nicht?

    Zum dritten Mal innerhalb einer Stunde fiel ihr Unterschlupf in sich zusammen. Sie trat einen der Pfosten aus dem Boden und sah zum Himmel hinauf. Es war etwas diesig, aber die bedrohlichen dunklen Wolken hingen über dem nächsten Berg. Egal. Sie würde es riskieren.

    Der Donner krachte direkt über ihm und weckte Zach aus tiefem Schlaf. Sein Arm verkrampfte sich in einer unbequemen Lage und er bewegte sich ein Stück. Etwas drückte sich gegen seinen Rücken.

    „Rutsch rüber, verdammt.“

    Immer noch verschlafen blinzelte er. „Jordan?“

    „Es fängt an zu regnen und mein Hintern wird nass.“

    Es war nicht genügend Platz für sie beide. Er bewegte seinen Arm und sie kuschelte sich an ihn, ihre linke Brust, ohne BH, lag verführerisch auf seiner Brust. Ein Blitz erhellte den Himmel. Er lauschte einen Augenblick lang, doch konnte nichts hören. „Ich höre keinen Regen.“

    „Es sind nur ein paar Tropfen, außerdem habe ich etwas gehört.“

    „Das ist nur der Donner.“

    „Nein, es war ein Tier und es macht mir Angst.“

    Ja, klar. Er hätte so tun sollen, als schlafe er noch. Das war nicht gut. „Keiner von uns wird so schlafen können. Ich hätte dir mit deinem Unterschlupf geholfen, wenn du mich gefragt –“

    „Halt den Mund.“ Sie neigte ihren Kopf zurück und rutschte nach oben, bis ihre Lippen sich trafen, und schob dann ihre Hand unter sein T-Shirt.

    „Jordan, das ist keine gute Idee“, murmelte er. Er war schon hart und war, da er so nah neben ihr lag, nicht in der Lage, seinen Zustand zu verbergen. Sie neckte ihn, ließ ihre Finger zu dem elastischen Bund seiner Shorts gleiten.

    Er vertiefte den Kuss, schlang seinen Arm um sie und fand mit der anderen Hand ihre nackte Brust. Sie wimmerte, als er sanft ihre harte Brustwarze mit Daumen und Zeigefinger zwickte. Er ließ seine Zunge tiefer in ihren Mund gleiten und erforschte ihn. Sie umfasste seine Männlichkeit über seinen Shorts und ließ gleichzeitig ihr Bein über seinen Schenkel gleiten. Der heiße Druck war nahezu unerträglich. Er zog ihr T-Shirt hoch, sodass er beide Brüste erreichen konnte. Ihre Haut war unglaublich weich. Massieren und berühren war nicht genug. Er musste sie schmecken.

    Sich zu bewegen war nicht einfach, besonders, da ihr Bein über seine Leistengegend rieb, doch er schaffte es, sich weit genug hinunterzubeugen um ihre Brustspitze mit seiner Zungenspitze zu berühren. Sie drückte sich seinem Mund entgegen und er umspielte die Spitze, bis sie wimmerte. Im nächsten Augenblick durchdrang ein grässlicher Schrei die Nacht.

    Jordan erschrak. „Was war das?“

    „Ich weiß es nicht. Ein Tier. Es ist nicht in der Nähe.“ Er nahm ihre Brustwarze wieder in den Mund, aber sie konnte sich nicht mehr entspannen und er wusste, dass die Stimmung dahin war. Resigniert zog er sich zurück und zog ihr T-Shirt hinunter. „Versuch zu schlafen. Ich halte Wache.“

    „Zach.“ Ihre Stimme klang zaghaft und entschuldigend.

    „Ist schon gut.“ Er legte sein Kinn auf ihren Kopf. Mehr als gut, sie hatte ihn gerade davor bewahrt, einen großen Fehler zu machen.

    Was sie wirklich aufregte, war nicht, dass sie letzte Nacht unterbrochen worden waren, obwohl es sie auch nicht glücklich machte, sondern dass sie seit fünf Stunden unterwegs waren und er so tat, als sei nichts geschehen.

    Beim Frühstück war er sehr nett gewesen und hatte sie sogar auf die verschiedenen Bäume und Wildblumen hingewiesen, die auf dieser Anhöhe wuchsen. Sie hätten genauso gut über das Wetter sprechen können. Dieser Feigling.

    Allerdings musste sie zugeben, dass die Unmengen bunter Blumen spektakulär waren und sie hatte das Glück gehabt, noch weitere drei Weißkopf-Seeadler zu sehen, zwei sogar aus der Nähe. Als sie bemerkte, dass sie den ganzen Morgen über nicht ein Mal ans Büro gedacht hatte, war sie ziemlich überrascht.

    Der Pfad wurde schmaler und steiler und Zach, der schon ein ganzes Stück voraus war, wartete, bis sie aufholte. „Noch gut zwei Meilen und dann schlagen wir das Lager auf.“

    „Wirklich?“ Ihr Herz machte einen Sprung. Die Sonne war noch weit vom Horizont entfernt. Noch mindestens fünf Stunden bis zum Sonnenuntergang. „Warum? Was hast du vor?“

    Er warf ihr ein geheimnisvolles Lächeln zu, mit dem sie nicht gerechnet hatte. „Du wirst schon sehen.“

    Das entschied alles. Ihr Herz lief auf Hochtouren und wenn sie nicht die Aussicht auf seinen Hintern so genossen hätte, wäre sie an ihm vorbeigerannt. Dennoch schienen die zwei Meilen unendlich zu sein, doch dann wurde sie abgelenkt, als sie Wasser rauschen hörte.

    „Was ist das?“, fragte sie, als sie ihn einholte.

    Er antwortete nicht, sondern führte sie durch ein Dickicht voller Bäume. Auf der anderen Seite, zirka eine Achtelmeile entfernt, sah sie einen Wasserfall, der wegen des Regens letzte Nacht heftig rauschte.

    „Wow. Cool.“ Sie hatte noch nie einen Wasserfall aus dieser Nähe gesehen.

    „Wir schlagen das Lager in der Nähe des Wassers auf.“

    Sie hörte ihn kaum. Sie rannte voraus und das Brausen des Wassers wurde immer lauter, je näher sie kam. An der ersten freien Stelle ließ sie den Rucksack fallen. Dann zog sie Wanderstiefel und Socken aus. Der Boden war mit Piniennadeln bedeckt und sie mied vorsichtig die Steine, die hier und da herumlagen, als sie zum Wasser ging. Nicht dass sie etwas anderes als Eiseskälte erwartete, aber es war ihr egal. Nichts war in den letzten drei Tagen einer Dusche so nahe gekommen.

    „Sei vorsichtig, die Felsen sind –“

    Er brach ab, als sie den Saum ihres T-Shirts hob und es sich vom Leib riss. Darunter trug sie den Sport-BH, aber der wurde auch gelöst. Es dauerte etwas länger, sich aus der Jeans zu schälen. Das Bikinihöschen fiel binnen Sekunden. „Kommst du?“, fragte sie und wandte sich zu ihm um.

    Er stand wie angegossen da. „Die Felsen sind rutschig.“

    „Ja, Mami.“ Sie hielt sich an einem vorstehenden Stück Felsen fest, während sie sich vorsichtig von Stein zu Stein bewegte, bis sie bis zur Taille im Wasser stand.

    Sie erschauerte, blieb aber stehen. Ihr Körper würde sich bald an die Kälte gewöhnen. Ihr Puls war eine ganz andere Geschichte. So wie er sie ansah …

    „Du bist verrückt.“ Er hatte das T-Shirt ausgezogen. Nachdem er den Knopf und den Reißverschluss seiner Jeans geöffnet hatte, kickte er die Schuhe von seinen Füßen. Binnen Sekunden war er nackt.

    Jordan stockte der Atem. Der Mann war umwerfend. Perfekt. Sie wollte ihren nicht ganz so perfekten, blassen Körper verstecken. Zu spät. Sie sah, wie er sich dem Wasser näherte, und seine anwachsende Erregung ließ sie ihre Unsicherheit vergessen.

    Leise fluchend ging er ins Wasser hinein. „Das Wasser wird mehr als nur mein Ego einen Dämpfer versetzen.“

    Sie lachte. „Darum kümmern wir uns schon.“

    „Klar.“ Er zuckte zusammen, als er weiter ins Wasser ging.

    „Es wird gleich besser.“ Als sie das sagte, klapperten ihr die Zähne.

    „Wessen Idee war das denn?“

    „Wo ist dein Sinn für Abenteuer hin?“

    Bevor sie merkte, wie ihr geschah, hatte er ihr Handgelenk genommen und zog sie an sich. Ihre Brüste berührten ihn zuerst und drückten gegen seine nackte Brust, die immer noch trocken und warm war. Das eisige Wasser hatte ihre Brustwarzen härter als Kieselsteine werden lassen und sie rieb sich an ihm, wollte seine Wärme aufsaugen.

    Stöhnend suchte er ihren Mund. Sie öffnete sich ihm und er nahm ihren Mund in Besitz, erkundete ihn sanfter, als sie es erwartet hatte. Seine Zunge fand jeden Winkel, er ließ sie über ihre Zähne gleiten und umspielte die ihre.

    Dann biss er sanft in ihre Unterlippe, knabberte an ihren Mundwinkeln, dehnte seine Suche auf ihr Kinn aus und ließ seine Lippen ihren Hals hinuntergleiten. Erwartungsvoll bog sie sich ihm entgegen. Er enttäuschte sie nicht und liebkoste ihre Brüste mit seinem Mund, bevor er ihre Brustspitze zwischen seine Zähne nahm. Er biss sachte zu, umspielte sie mit seiner Zunge und nahm dann die gesamte Spitze in den Mund.

    Sie erschauerte vor Lust und er ließ eine Hand zu ihrem Po hinuntergleiten, umschloss die Wölbung und zog sie so noch näher an sich. Nicht, dass sie Ermutigung brauchte.

    Sie umarmte ihn, doch da ihre Beweglichkeit eingeschränkt war, musste sie sich damit begnügen, ihr Knie sanft zwischen seine Beine zu bringen.

    Er presste sich an sie und sie lächelte, weil das kalte Wasser wirklich seinen Tribut gefordert hatte. Der arme Kerl. Verdammt, sie Arme. Sie hatte gesehen, wie sehr ihn ihr Anblick erregt hatte. Aber sie hatten Zeit und sie hatte nicht die Absicht, sich den Tag von ein bisschen kaltem Wasser ruinieren zu lassen.

    „Du findest das komisch“, flüsterte er.

    Ihm in die Augen sehend, versuchte sie aufzuhören zu lächeln. „Eigentlich nicht.“

    Er hob sie hoch und trug sie mit Hilfe der Auftriebskraft des Wassers zu einer Felszunge am Ufer und legte sie auf den Boden.

9. KAPITEL

    Sie waren dem Wasserfall nahe, vielleicht war der Felsen unter ihrem Rücken deshalb so glatt. Das Wasser hatte den Stein so abgetragen, dass er glatt und eben war, und auch wenn die Oberfläche zerklüftet gewesen wäre, hätte es ihr wahrscheinlich nichts ausgemacht. Nicht jetzt, als Zach sie auf den Hals küsste und die Innenseite ihrer Schenkel mit seinen langen, schlanken Fingern streichelte. Er verschaffte ihr ein solch warmes, kribbelndes Gefühl, dass sie dachte, sie müsste explodieren.

    „Wie hast du diesen Felsen gefunden?“, fragte sie mit heiserer, kaum hörbarer Stimme.

    „Glück.“

    „Ich dachte, es wäre vielleicht einer deiner Lieblingsplätze“, sagte sie und bedauerte es sofort. Sie wusste, dass er nicht die Art von Mann war, der mit seinen Kunden schlief, aber es war zu spät.

    Er erstarrte, seine Hand stand still, seine Lippen verließen ihre Haut, bis er sich über ihr aufstützte und ihr in die Augen sah. „Es ist nicht so, wie du denkst.“

    „Zum Glück kann ich gerade nicht denken.“ Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und presste seine Lippen wieder auf ihre.

    Er brauchte einen Augenblick, um sich zu entspannen und dann küsste er sie, seine Zunge erkundete erneut ihren Mund und seine Hand glitt ihren Schenkel hinauf, bis er diesen Punkt fand, der sie dazu brachte sich ihm von der kühlen Steinoberfläche entgegenzubiegen. Dank der warmen feuchten Luft war er wieder hart geworden und sie umschloss seinen Schaft mit ihrer Hand und genoss, wie ihre Berührung ihn erschauern ließ.

    Sie strich sanft und langsam mit ihrem Daumen über seine Spitze, erforschte jede Rille und Kerbe. Er revanchierte sich, indem er zwei Finger in sie hineingleiten ließ und sie vor Verlangen halb wahnsinnig machte. Er wandte sich von ihrem Mund ab und ihren Brüsten zu. Sein stoppeliges Kinn kratzte angenehm über die Haut um ihre Brustwarzen, als seine Zungenspitze sie genauso berührte, wie sie es mochte.

    Sanft zog er die Finger aus ihr heraus und spreizte mit der Hand ihre Beine weiter. Er stieß auf keinen Widerstand. Er war besorgt gewesen, dass er sich nach all der Schwimmerei um ein Gleitmittel kümmern musste, doch es schien, als hätte Jordan sich des Problems angenommen. Nur um sicherzugehen, bewegte er sich von den Brüsten fort und kniete sich vor ihre gespreizten Schenkel.

    Sie war so schön. Ihre blasse Haut und das dunkle, kurze Haar, die diese besondere Stelle markierten, all das lockte ihn und machte seine erregte Männlichkeit noch härter. Er legte ihr seine linke Hand auf die Hüfte, seine rechte auf die Innenseite ihres Schenkels und beugte sich vor, um sie zu schmecken.

    Ihre kühlen Lippen hielten die feuchte Hitze zurück, die seine begierige Zunge willkommen hieß. Er bewegte sich langsam, trotz seines Drangs, sich schnellstmöglich zu holen, was er begehrte. Das Campen hatte ihn gelehrt, dass Geduld belohnt wurde. Er nutzte dieses Wissen nun, leckte sie langsam und streifte den kleinen festen Knopf lediglich, als sei er nicht der Schlüssel, um sie vor Lust wahnsinnig zu machen.

    Ihre Hand wanderte zu seinem Kopf und vergrub sich in seinen Haaren. Sie zog, jedoch nicht fest genug, um ihn zur Eile zu drängen. Dann stöhnte sie, gerade laut genug, dass man es über dem Dröhnen des Wasserfalls hören konnte. Er wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde.

    Er behielt seinen gleichmäßigen Rhythmus bei und kein Geräusch, kein Zucken würde ihn davon abbringen. Das Einzige, was ihn dazu bringen würde, war das, was sie nicht kontrollieren konnte. Es würde kommen, er musste sich nur Zeit lassen.

    „Zach, bitte.“

    Er antwortete nicht, sondern spreizte ihre Beine nur noch etwas weiter.

    „Du machst mich fertig.“

    Er lächelte, doch behielt den Druck, den Rhythmus bei. Und er wurde belohnt. Sie erzitterte unter ihm und wurde noch feuchter. Das war es, sie war beinahe bereit.

    Er bewegte seine rechte Hand, sodass sein Finger ihre anschwellende Klit bedeckte. Nun bewegte er seine Zunge schneller, er umkreiste die Knospe und hielt Jordan fest, als sie nun wirklich begann, sich zu winden. Zwischen seinem Finger und seiner flinken Zunge abwechselnd, brachte er sie um den Verstand. Er wollte, dass sie explodierte, abhob und sie sollte es besser bald tun, denn er war auch kurz davor, den Verstand zu verlieren. Sie wand sich so sehr, dass er aufhörte seine Finger zu benutzen. Stattdessen hielte er sie bei den Hüften. Das bedeutete, dass er sie mit seinem Mund kommen lassen musste. Nicht, dass es ihm etwas ausmachte.

    Nun leckte und saugte er auf eine Art, die ihm angemessen erschien.

    Vielleicht war angemessen nicht das richtige Wort. Angemessen brachte Frauen nur selten zum Schreien.

    Er brachte sie mit seiner Zunge zum Kommen. Es war eine unglaubliche Erfahrung, ihre Erschütterung zu fühlen, aber er genoss sie nicht lange. Während sie noch zitterte, richtete er sich auf, bewegte sich zwischen ihre feuchten Schenkel und drang mit einem Stoß bis zum Ende in sie ein.

    Die Intensität dieses Gefühls ließ ihn den Kopf zurückwerfen. Sie war nicht nur heiß und nass, sondern ihre inneren Muskeln zogen sich auch in Wellen um ihn zusammen. Er schaffte es gerade noch, nicht sofort zu kommen.

    Er biss sich auf die Zunge, dann in die Wange und der Schmerz half ihm, nicht in den Abgrund zu stürzen. Erst dann begann er, sich in ihr zu bewegen.

    Gott sei Dank hatte Jordan einen Stein und einen kräftigen Strauch zum Festhalten gefunden, sonst wäre sie in dem Moment, als er sie mit seiner Zunge berührte, hinabgeschlittert.

    Sie zitterte immer noch von ihrem Orgasmus und jetzt, wo er in ihr war und sich so wunderbar in ihr bewegte, war es durchaus möglich, dass sie noch einmal kommen würde.

    Es war verrückt. Er hatte alles falsch gemacht. Er hatte sie zu langsam geleckt, hatte sie warten lassen, als sie bereit war, hatte ihre nicht gerade subtilen Hinweise ignoriert, Und dennoch war sie gekommen, wie nie zuvor in ihrem Leben.

    Was war das nur mit ihm? Wieso kannte er ihren Körper besser als sie selbst?

    Sie rang nach Luft, als er seine Stellung wechselte, und alle klaren Gedanken verschwanden. Es gab nichts außer der Lust, die ihren Körper durchflutete. Nichts außer Zach in sich zu fühlen, zu spüren, wie er sie berührte und den Rest ihres Verstandes zu verlieren, als sie so heftig kam, dass sie dachte, ihr bliebe das Herz stehen.

    „Ich habe darüber nachgedacht und du könntest mit meinem Vater recht haben“, sagte sie langsam, als sie mit ineinander verschlungenen Beinen auf ihren Schlafsäcken lagen und zu den Sternen hinauf blickten.

    Heute waren Sie zum Gipfel hinaufgewandert und da sie darauf bestanden hatte, waren sie zum Wasserfall zurückgekehrt, um dort ihr Lager aufzuschlagen, bevor sie morgen wieder zurück in Richtung des Flusses wanderten.

    „Was ist mit ihm?“

    „Manchmal ähnele ich ihm mehr, als ich zugeben möchte.“ Jordan sah zu Zach hinüber, überrascht, dass sie ihre Gedanken laut aussprach.

    Sie war keiner dieser Menschen, die sich einfach so mitteilten. Das war sie noch nie gewesen. Natürlich hatte sie auch nicht viele enge Freunde und niemand in der Arbeit überschritt je die berufliche Trennlinie. Und dennoch hatte sie Zach in den letzten Tagen von ihrem Privatleben erzählt, von ihren Ängsten und Zweifeln und von ihren Träumen. Die Art, wie sie mit ihm sprach, war ungewöhnlich, aber das lag vermutlich daran, dass sie einander nach den nächsten zwei Tagen nie wieder sehen würden.

    Nein, es war mehr als das. Viel mehr. Ihn zu lieben hatte in ihr eine Sehnsucht entfesselt, die sie noch verfolgen würde, wenn sie sich getrennt hatten. Meistens war Sex für sie eine Möglichkeit, Dampf abzulassen. Dieses Bedürfnis zu befriedigen. Manche Männer waren besser als andere, doch keiner war etwas für längere Zeit gewesen. Aber Zach war anders. Hier ging es um Intimität. Um das warme, angenehme Gefühl, dass sie zu Tode ängstigte, weil die Verletzlichkeit und das Vertrauen, das sie fühlte, ihr so fremd waren. Und das Problem war, dass sie ihn wiedersehen wollte. Sie wollte nicht, dass dieses Gefühl nachließ.

    „Offensichtlich ist das nicht gut. Was willst du tun, um es zu ändern?“

    Ein unterdrücktes Lachen entrang sich ihrer Kehle. Sie war für einen Augenblick verwirrt, so sehr waren ihre Gedanken von dem Gespräch abgedriftet. „Wenn ich bei dieser neuen Kampagne versage, muss ich die Entscheidung gar nicht selbst treffen.“

    Er ließ eine Hand unter ihr T-Shirt gleiten und massierte ihre nackte Brust. „Du wirst toll sein. Aber das ist nicht das Problem. Du musst selbst entscheiden, was du aus deinem Leben machen willst.“

    Sie berührte seine Wange. Er war so lieb. Wirklich. Lieb und … unglaublich.

    Er küsste ihre Handfläche. „Du glaubst, dass ich dich nicht verstehe.“

    Sie wollte es leugnen, aber schloss den Mund wieder. Sie wollte seine Gefühle nicht verletzen, aber die Wahrheit war, dass er es nicht verstehen konnte.

    „Ich bin nicht zufällig hier. Das war eine bewusste Entscheidung. Ich habe immer im Sommer hier gearbeitet, um die Collegegebühren zu bezahlen.“

    Sie war überrascht. „Du hast einen Abschluss?“

    Er lächelte. „Ja. Ich habe einen Abschluss in Wirtschaft.“

    „Aber du hast dich entschieden, nichts daraus zu machen.“

    „Ich nutze ihn. Ich habe sogar diese Firma gekauft.“

    Sie richtete sich auf, stützte sch auf dem Ellbogen ab, sodass sie ihn ansehen konnte. „Dir gehört ‚The Great Beyond‘?“

    Er nickte und sah sie unverwandt an. „Ich habe die Firma vor vier Jahren gekauft. Sie ist klein, und das gefällt mir. Leichter zu verwalten.“

    Jordan verarbeitete diese Information, obwohl sie nicht das Gefühl hatte, dass sich viel geändert hatte. Die kleine Firma war nicht wirklich ein Konzern in einer Wachstumsbranche, mit all den Kopfschmerzen und Profiten, die damit einhergingen. Wenn er sie klein halten wollte, bitte. Es war nichts falsch daran, keinen Ehrgeiz zu haben, solange die Rechnungen gezahlt wurden und man mit der Situation zufrieden war, doch zu diesen Leuten gehörte sie nicht. Sie bezweifelte, dass Zach verstand, warum.

    „Bist du erleichtert, dass ich nicht nur ein armer Bergführer bin?“, fragte er, und einer seiner Mundwinkel hob sich.

    Sie sah ihn ärgerlich an. „Daran habe ich nie gedacht. Ich bin beeindruckt, dass du etwas gefunden hast, was du magst und daraus eine Karriere gemacht hast.“

    „Magst du die Werbung?“

    Sie legte sich wieder neben ihn und dachte ernsthaft über die Frage nach. „Ja“, erwiderte sie schließlich. „Meistens. Mir macht nicht einmal der Druck viel aus. Ich meine, es gäbe gar keinen Druck, wenn ich nicht –“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich werde mir die letzten zwei Tage nicht ruinieren, indem ich mir Sorgen über die Arbeit mache.“

    Zach lächelte. „Braves Mädchen.“ Er spielte mit ihrer Brustspitze und half ihr, ihren Entschluss beizubehalten. Die Arbeit verschwand immer weiter aus ihrem Kopf. „Ich habe das Gefühl, deine Kreativität wird nach diesem Urlaub wieder aufleben.“

    „Oje, du bist aber von dir überzeugt.“

    Er lachte. „Das schon, aber es ist nicht alles mein Verdienst.“

    Lachend zwickte sie ihn mit ihren Zähnen in die Brustwarze und hielt den braunen Knopf noch zwischen den Zähnen, als er aufschrie.

    „Du willst unfair kämpfen?“, fragte er und ließ seine Hand von ihrer Brust zum Bund ihres Slips gleiten.

    Sie ließ ihn los und linderte seinen Schmerz, indem sie mit ihrer Zunge leckte. „Wir sollten schlafen gehen.“

    „Das werden wir.“ Er schob seien Hand zwischen ihre Schenkel und berührte sie da, wo sie es wollte. „In einer Minute.“

    Vier Stunden später als geplant, erreichten sie ihr Kajak. Zach hatte vorgehabt, sechs Stunden zu paddeln, bevor sie das Lager aufschlugen. Es war nicht einfach, das zu tun, bevor es dunkel wurde. Alles seine Schuld. Sie hatten in den letzten zwei Nächten zu wenig Schlaf bekommen und waren dann nur mit halber Geschwindigkeit gewandert, da sie müde waren.

    „Bist du jemals hierher zurückgekommen und das Kajak war weg?“, fragte Jordan, den Kopf zurückgelegt, damit sie ihn unter dem Schirm ihrer Baseball-Kappe ansehen konnte.

    „Weißt du, nur ein Stadtmensch kommt auf solche Ideen.“

    „Also?“ Ihre Haut hatte in den letzten fünf Tagen einen goldenen Braunton angenommen und so hübsch sie auch vorher gewesen war, aber jetzt war sie etwas ganz Besonderes.

    „Ein Mal.“

    „Kein Witz?“ Sie war nicht zurücktreten und hatte ihn das Kajak bewegen lassen, sondern hievte ihr Ende des Kajaks ins Wasser.

    „Hier sind nicht all zu viele Leute. Ein paar Kinder aus der Gegend haben uns einen Streich gespielt. Sie haben das Kajak vierhundert Meter den Fluss abwärts auf einer Sandbank liegenlassen.“

    Sie lachte. „Blöd, wenn man das nicht weiß.“

    „In dem Fall ist das Satellitentelefon nützlich. Es ist auch nicht mir passiert, sondern einem der Studenten, die hier im Sommer arbeiten. Ich habe gehört, er hat es ihnen heimgezahlt.“

    Jordan sah ihn einen Moment lang seltsam an, dann lächelte sie und ließ den Rucksack von ihrem Rücken gleiten.

    „Was?“

    „Nichts.“

    „Komm mir nicht so.“ Er verstaute beide Rucksäcke unter der Plane.

    Sie zuckte mit den Schultern. „Das ist kein besonders anstrengender Job, oder?“

    „Nennst du mich einen Faulpelz?“

    „Ich habe nicht gesagt, dass es schlecht ist.“ Sie kicherte, als er ihr Handgelenk ergriff und sie zu sich drehte, um ihr einen schnellen Kuss zu geben. „Wenn du nicht erwachsen werden willst …“

    „Hey, ich bin erwachsen gewesen. Aber dann habe ich herausgefunden, dass es nicht das war, was ich mir davon versprochen hatte.“

    „Ich weiß, was du meinst.“ Sie seufzte, schloss die Augen und ihm ging das Herz auf, als er sie so zufrieden sah. „College und Uni waren schwierig, aber im Nachhinein wesentlich unkomplizierter.“

    „Amen.“

    „Ich glaube, du hast es richtig gemacht, Zach Wilde.“

    Er ließ seine Hand ihren Rücken hinabgleiten, umfasste ihren Po und senkte den Kopf, um sie zu küssen. Vielleicht war dies der richtige Zeitpunkt, ihr von seinem anderen Leben zu erzählen. „Wir brauchen hier immer Bergführer.“

    Sie erstarrte und zog sich zurück, bevor ihre Lippen sich trafen. „Klar.“ Sie blinzelte. „Du machst Witze.“

    „Nein.“

    Ihre Lider flatterten und sie sah mit dem Gesichtsausdruck einer Frau weg, die versuchte sich zu entscheiden, wie man nach einem ersten Date dem Gegenüber sanft zu verstehen gab, dass man nicht interessiert war. „Ich habe ein Leben in L. A.“

    „Demzufolge, was du mir erzählt hast, hast du einen Job in L. A. Das ist nicht dasselbe.“

    Sie nahm seine beiden Hände in ihre. Traurige Verzweiflung lag in ihren Augen. „Ich muss in sechsunddreißig Stunden einen Flug erwischen. Lass uns das Beste aus der Zeit machen, die uns noch bleibt.“

    „Du hast recht.“ Er zwang sich zu einem Lächeln. Es war sinnlos, ihr die ganze Wahrheit zu erzählen. Morgen würde alles vorbei sein.

10. KAPITEL

    Sobald sie um die Biegung paddelten, sah Jordan die Anlegestelle, wo „The Great Beyond“ seine Kajaks hatte. Durch die Bäume erhaschte sie einen Blick auf die Blockhütte, die als Büro diente. Ihr steckte ein Kloß im Hals. Wie hatte diese eine Woche so schnell vergehen können?

    Sie hatte das plötzliche, verrückte Verlangen, einfach weiterzupaddeln. Einfach am Basislager vorbeizufahren. Zu sehen, was auf der anderen Seite lag. Sie hatte noch einen Urlaubstag übrig, den sie eigentlich auf der Couch oder im Pool, der zu ihrem Apartmenthaus gehörte, verbringen hatte wollen. Ihr Laptop und ihre Notizbücher warteten schon auf dem Kaffeetisch auf sie. Ihr Flug ging in drei Stunden, aber sie konnte sicher noch umbuchen.

    „Was –“

    „Wir haben –“

    Sie sprachen beide gleichzeitig. Ironisch eigentlich, da sie die letzte halbe Stunde schweigend verbracht und nur dem Krächzen der Vögel und dem Plätschern der Paddel gelauscht hatten.

    „Du zuerst“, sagte sie, denn ihr war aufgefallen, dass er kein Wort darüber verloren hatte, dass er sich freuen würde, wenn sie länger blieb. Vielleicht musste er heute Nachmittag einen weiteren Kunden treffen. Vielleicht hatte er genug gesunden Menschenverstand, um zu wissen, dass es vorbei war.

    Es war schön gewesen, solange es dauerte, aber es war sinnlos, das unvermeidliche aufzuschieben. Sie würde definitiv nicht die neue Bergführerin werden und er, nun, sein Leben spielte sich offensichtlich hier ab. Aber dennoch, da waren diese langen, kalten Winter … Die musste er auch irgendwo verbringen.

    „Ladies first.“

    „Ich lasse dir den Vortritt“, sagte sie und merkte, wie sehr sie sich wünschte, dass er sie bitten würde zu bleiben. Tatsächlich war es mehr als Hoffnung. Ihre Hände waren so feucht geworden, dass es schwierig war, das Paddel festzuhalten. Fühlte er dasselbe? Er war ein guter Zuhörer, die besitzergreifende Art, wie er sie berührte …

    „Ich wollte nur sagen, dass ich dich zum Flughafen bringe, wenn du dich umgezogen hast. Vielleicht haben wir noch Zeit etwas zu essen.“

    „Oh.“

    Er spritzte sie mit seinem Paddel nass. „In einem richtigen Restaurant.“

    Das kalte Wasser erschreckte sie und sie zuckte zusammen. „Willst du eine Wasserschlacht anfangen?“

    „Wir sollten uns wie Erwachsene benehmen.“

    „Du hast angefangen.“

    Zachs heiseres Lachen erfüllte sie mit einer bittersüßen Sehnsucht. Das war es dann also. Das Ende ihres gemeinsamen Wegs. Und es würde nicht leicht werden. Vor zwei Tagen hatte sie nicht gewusst, wie sie sich in diesem Augenblick fühlen würde. Jetzt wusste sie es. Es tat weh. Es tat furchtbar weh.

    Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann es ihr so leicht gefallen war, mit einem Mann zu reden. Nicht nur mit einem Mann, sondern mit irgendjemandem. Ihre Mutter hatte von nichts außer ihren Einrichtungstrends eine Ahnung, und Sonya, nun, wenn es bei ihr nicht um ihren Job als Anwältin ging, dann ging es nur darum, einen Ehemann zu finden.

    Jordan wartete, bis sie zur Anlegestelle kamen und er aus dem Kajak gesprungen war, damit sie sein Gesicht sehen konnte. „Zach? Kommst du manchmal nach L. A.?“

    Er sicherte das Kajak mit einer Leine am Pfosten. „Meistens im Winter.“ Er streckte seien Hand aus, um ihr herauszuhelfen.

    Ah. Winter. Das war ein Anfang …

    Die Nachmittagssonne schien ihr direkt in die Augen, als sie aus dem Kajak kletterte. Sie blinzelte hinter ihrer Sonnenbrille, konnte sein Gesicht aber nicht richtig sehen. Aber dass er ihre Hand immer noch festhielt, obwohl er sie hätte loslassen können, ließ sie hoffen. Die Entscheidung schien ihr auf einmal einfach. Sie konnte nicht in ein Flugzeug steigen, ohne ihm zu sagen, was sie fühlte. Oder zumindest herausgefunden hatte, was er für sie empfand. Sie könnten sich für verlängerte Wochenenden treffen. Herausfinden, was geschehen würde. Ihr Herz begann zu klopfen.

    „Zach, ich möchte dich etwas fragen, aber du musst nicht gleich antworten“, erklärte sie und als sein Blick wachsam wurde, beeilte sie sich fortzufahren, bevor der Mut sie verließ. „Ich habe dieses Industry Awards Dinner, zu dem ich nächsten Monat gehen muss. Es ist keine große Sache, na ja, eigentlich schon. Eines von diesen jährlichen Events, etwas schicki-micki, du weißt schon, Dinner mit acht Gängen, Champagner, Smoking –“

    „Jordan, hör zu, ich –“

    „Nein, warte, bitte. Ich würde auch nicht erwarten, dass du die Kosten für den Flug übernimmst oder den Smoking zahlst. Ich kümmere mich um das alles, schließlich bin ich ja diejenige, die dich bittet. Und du könntest übers Wochenende bei mir bleiben.“ Sie zog die Luft ein. „Natürlich nur, wenn du das willst.“

    Sein gequälter Gesichtsausdruck ließ ihr schwer ums Herz werden. „Du musst mir kein Flugticket oder Kleidung kaufen.“

    „Oh, ich wollte dich nicht beleidigen. Bitte versteh mich nicht falsch.“

    „Jordan, wir müssen –“

    „Zach!“ Die Stimme kam aus Richtung des Büros.

    Sie drehten sich um und sahen einen kleinen, muskulösen Mann, dem Alter nach ein Student, der auf sie zu eilte. Ein paar Yards hinter ihm folgte eine der athletisch aussehenden Blondinen, die Jordan am ersten Tag aufgefallen waren.

    „Ein Anruf für dich. Im Büro“, sagte der junge Mann und als Zach ihn ungeduldig fortscheuchen wollte, fügte er hinzu, „Aus San Francisco und sie haben gesagt, es sei wichtig.“

    Zachs Gesichtsausdruck veränderte sich. Aus dem Ärger über die Unterbrechung wurde Wachsamkeit. Er strich sich mit der Hand über das Gesicht und atmete hörbar aus. „Ich muss diesen Anruf entgegennehmen“, erklärte er, sah ihr weiter in die Augen, entfernte sich aber bereits von ihr. „Geh schon vor, dusch dich und hol dein Zeug aus dem Schließfach. Wir essen was und dann fahren wir zum Flughafen. Wir reden dann“, fügte er so leise hinzu, dass nur sie es hören konnte.

    „Kein Problem. Geh ruhig.“

    Er ließ ihre Rucksäcke und das Kajak, wo sie waren, aber warf den anderen beiden einen Blick zu, der dafür sorgte, dass sie da weitermachten, wo er aufgehört hatte.

    „Ich bin Brady“, sagte der Bergführer, „und das ist Stacy. Sie wird Ihren Rucksack in den Umkleideraum tragen.“

    „Das kann ich machen“, meinte Jordan, die sich viel muskulöser als vor sechs Tagen fühlte. Außerdem musste sie irgendwie ihren Frust ablassen. Was für ein mieses Timing. Der gequälte Ausdruck auf Zachs Gesicht, als sie ihm angeboten hatte, die Kosten für seien Flug zu übernehmen, schmerzte sie immer noch.

    „Ich gehe ohnehin in die Richtung“, entgegnete die Blondine, hob den Rucksack mit einer Hand hoch und lächelte. Ihre schneeweißen Zähne hoben sich von ihrer gebräunten Haut ab. Sie sah Brady an. „Soll ich zum Flughafen fahren oder willst du?“

    „Zach fährt mich“, entfuhr es Jordan.

    Die beiden wechselten vielsagende Blicke und Brady erklärte: „Manchmal dauern diese Telefonate ziemlich lange und Sie wollen doch nicht zu spät kommen.“

    Abzureisen, ohne ihn nochmals zu sehen war undenkbar, der bloße Gedanke daran war unmöglich. Mist, sie hatte dieses Jahr nicht einmal zu dem Award Bankett gehen wollen. Sie musste aufhören, um den heißen Brei herumzuschleichen und ihm klipp und klar sagen, dass sie ihn wiedersehen wollte. „Ich werde warten.“

    „Ernsthaft, diese Anrufe von ‚The American Sportsman‘ können eine Stunde oder noch länger dauern.“

    „Stacy.“ Brad sah sie warnend an.

    „Ups.“ Stacy grinste. „Kommen Sie.“ Sie ging in Richtung des Umkleideraums. „Wenn er immer noch telefoniert, nachdem sie geduscht und sich umgezogen haben, werden wir sehen, wer Sie fährt.“

    Jordan hielt mit der viel größeren Frau Schritt, neugierig, alles zu erfahren. „The American Sportsman“ war eine riesige Sportartikelkette. Es musste über zweihundert Geschäfte geben. „Was soll all das Gerede von ‚The American Sportsman‘?“

    Stacy seufzte. „Er will nicht, dass wir darüber reden.“

    „Zach?“ Schloss er einen Handel mit ihnen ab? So musste es wohl sein. Warum hatte er es nicht erwähnt? „Ich werde nichts sagen.“

    „Na ja, ich habe so eine große Klappe. Obwohl ich nicht weiß, wo das Problem liegt.“ Stacy sah sich um, aber Brady war außer Hörweite. „‚The American Sportsman‘ gehört Zach.“

    Jordan blieb stehen. „Das kann nicht sein.“

    Stacy zuckte mit dem Schultern. „Doch.“

    „Aber was macht er dann hier?“ Teile der Gespräche, die sie in der letzten Woche geführt hatten, fielen ihr ein. Er hatte einen Abschluss in Wirtschaft. Er hatte davon gesprochen, erwachsen zu werden und dass es nicht so war, wie man es sich vorgestellt hatte … Nichts davon ergab Sinn. „The American Sportsman“ war eine riesige Firma. Zach konnte eine solche Firma nicht von hier aus leiten. Wieso … wie konnte er …

    „Er ist nur zweieinhalb Monate im Jahr hier. Sagt, er braucht Abstand von allem.“ Stacy zuckte mit den Achseln. „Sagen Sie nichts, okay? Ich meine, er würde mich nicht feuern oder so. Er ist wirklich großartig, aber – hey, alles in Ordnung?“

    Nein, nichts war in Ordnung. Sie hatte ihm so viel von sich erzählt. Von ihren Zweifeln, von ihrem Vater … einfach alles. Er hatte offensichtlich nicht viel von sich preisgegeben. „Sind Sie sich sicher?“

    „Ja, ich meine, alle die hier arbeiten wissen es, aber er benimmt sich wie alle anderen, also ist es keine große Sache.“ Stacy ging langsamer und sah besorgt von Jordan zum Büro hinüber, dann wieder zu Jordan. „Ich habe richtig Ärger, oder?“

    „Wieso?“, fragte Jordan mit zuckersüßer Stimme, obwohl sie vor Wut kochte. Der Schmerz durchbohrte ihr Herz. Die Demütigung schmerzte sehr. Sie hatte ihm angeboten, ihm ein Flugticket zu kaufen. Er besaß vermutlich sein eigenes Flugzeug. „Sie haben nichts falsch gemacht. Sie haben nicht sechs Tage damit verbracht, mich nach Strich und Faden zu belügen.“

    Stacys besorgter Blick wanderte zurück zum Büro. „Zach? Nein, so ist er nicht. Er ist wirklich –“

    „Ich weiß“, sagte Jordan höhnisch. „Er ist wirklich großartig.“

    Plötzlich wollte sie so schnell wie möglich ihre Sachen holen und ihr Flugzeug erreichen. Sie ging schneller. Es musste ein Taxi geben oder sonst jemanden, der in den nächsten Minuten zum Flughafen aufbrach. Es war ihr sogar egal, ob sie duschte oder nicht. Ihre Gedanken rasten, sie versuchte sich daran zu erinnern, ob „The American Sportsman“ je einer ihrer Kunden gewesen war. Sie war sich ziemlich sicher, dass ihre Agentur für die Kette gearbeitet hatte. Nicht sie persönlich, aber dennoch …

    Was für eine Idiotin sie gewesen war. Sich ihm zu offenbaren. Ihre Gefühle vor ihm auszubreiten. Sie hatte ihn vollgelabert, weil sie dachte, Zach verstand sie nicht. Das Schlimmste daran war, dass er sie getäuscht hatte. Er hätte ihr jederzeit von sich erzählen können. Was hatte er sonst noch verheimlicht?

    Gekränkt fing sie an zu rennen. Gott, sie wollte schreien. Am allermeisten wollte sie von hier verschwinden. Sich in eine dunkle Ecke verkriechen und sich ausweinen. Und Zach Wilde nie wiedersehen.

    Zach drehte sich in seinem Ledersessel herum, löste seine rote Seidenkrawatte und blickte aus seinem Bürofenster auf die Skyline von San Francisco hinaus. Er hasste die Tage, an denen er einen Anzug tragen musste. Die waren nicht häufig, aber dennoch zu viele für seinen Geschmack. Schwer zu glauben, dass er neun Jahre lang beinahe täglich einen getragen hatte. Und dann hatte sein bester Freund und Geschäftspartner Jake im Alter von sechsundreißig Jahren das Undenkbare getan. Er hatte einen Herzinfarkt bekommen, war gestorben und hatte seine Highschool-Liebe und ihre beiden Kinder zurückgelassen. Solche Dinge sollten nicht passieren.

    Zach seufzte und sah auf die Uhr. Es dauerte noch zwei Stunden bis zu seinem Geschäftsessen am Abend, und das bedeutete wieder lange aufzubleiben. Das war das Problem, wenn man für zwei Monate das Büro hinter sich ließ. Sobald man zurückkehrte, wurde man mit Terminen und Geschäftsessen bombardiert.

    Wessen Schuld war das? Er hatte Nerven, Jordan eine Standpauke zu halten. Er sah zum dunkel werdenden Himmel hinauf. Es war beinahe Vollmond. Genau wie in der Nacht, in der sie sich unter den Sternen geliebt hatten. Sah sie aus ihrem Fenster in L. A. und dachte dasselbe?

    Richtig. Sie verachtete ihn. Er nahm es ihr nicht übel. Er sah in seinen Terminkalender. Es war einen Monat her, dass er sie gesehen hatte. Sie hatte nicht einmal gewartet, bis er sein Telefonat beendet hatte und ihr alles erklären konnte. Nicht dass er sie deswegen verurteilte.

    Doch die Wahrheit war, dass er sein Leben nie geheim gehalten hatte. Aber wenn er in Idaho war, wollte er einfach eine der Arbeitsbienen sein. Zu seinen Wurzeln zurückkehren. Dennoch hätte er derjenige sein müssen, der Jordan erzählte, wie er die restlichen zehn Monate seines Lebens verbrachte. Aber er war selbstsüchtig und ein Heuchler gewesen, weil er gewollt hatte, dass sie ihm gegenüber offen und ehrlich war. Und nun konnte er nicht aufhören, an sie zu denken.

    Ironisch, dass er sich alles verscherzt hatte, weil er den Anruf wegen des neuen leichteren Rucksacks, den sie testeten, angenommen hatte. Wenn Zach sich an die Grundsätze gehalten hätte, die er Jordan gepredigt hatte, darüber, loszulassen und eigene Entscheidungen zu treffen, hätte er den Anruf niemals entgegengenommen. Er hätte seinen absolut fähigen Vizepräsidenten der Forschungs- und Entwicklungsabteilung sich um die Studie kümmern lassen.

    Damals, als er die Entscheidung getroffen hatte, sich von den Anstrengungen des Firmenleitens zurückzuziehen, wäre er skrupellos gewesen, wenn es darum ging, seine Zeit in Idaho zu schützen. Er ließ nach.

    Die Gegensprechanlage an seinem Telefon summte und er drückte schnell den Knopf, um das lästige Geräusch zu beenden. Es war seine Sekretärin.

    „Ich dachte, Sie sind schon nach Hause gegangen“, meinte er und sah auf seine Uhr.

    „Ich bin gerade auf dem Sprung. Aber ich wollte Sie an Ihr Geschäftsfrühstück morgen erinnern. Neun Uhr dreißig im St. Francis. Das wird einige Stunden dauern, und dann hat Mr Yamamoto in Tokyo um eine Konferenzschaltung gebeten –“

    Seine Finger wanderten zu seinem Krawattenknoten. Merkwürdig. Er fühlte sich eng an, obwohl er ihn schon gelockert hatte. „Emily. Emily“, wiederholte er, als seine Sekretärin weiterreden wollte. „Sagen Sie Yamamoto, wir müssen das verschieben.“

    Zach sah auf seinen Terminkalender, der bereits bei den morgigen Terminen aufgeschlagen war. Zu dem Geschäftsfrühstück musste er gehen, denn es nahmen noch andere Leute daran teil und es wäre sehr unhöflich, nicht zu erscheinen. Alles andere konnte warten. „Ich will morgen Nachmittag nach L. A.“

    „Oh. Das ist nicht im Kalender vermerkt.“

    „Ich weiß.“

    Emily zögerte. „Ich vermute, Sie nehmen das Flugzeug.“ Emily arbeitet seit zehn Jahren für ihn und, Gott segne sie, sie hatte seine Entscheidungen nie hinterfragt. „Ich sorge dafür, dass es um eins bereitsteht.“

    Jordan lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und sah den neuen „Breezy“-Werbeslogan an der Wand gegenüber ihres Schreibtischs an. Er war umgeben von Bildern mit Weißkopf-Seeadlern, die über schneebedeckte Berge flogen, von Dickhornschafen, die Felsen erklommen und natürlich von einem spektakulären Wasserfall, der irgendwo in Afrika fotografiert worden war. Sie hatte all diese Bilder in ihrer Kampagne verarbeitet. Sie hatte sich die neuentdeckte Liebe der Kunden zum Umweltschutz zunutze gemacht und der Firma gefiel es, Patrick gefiel es und sie musste sich für die nächsten zwei Jahre keine Sorgen machen, dass sie in ein Büro im Keller ziehen musste.

    Am besten war, dass sie selbst sehr stolz auf ihre Arbeit war. Sie wettete, dass auch Zach ziemlich beeindruckt sein würde. Mist. Sie durfte nicht an ihn denken. Warum sollte sie auch? Sie war ihm offensichtlich egal. Er hatte sie nicht einmal angerufen. Nicht dass sie das erwartet hätte. Oder das gewollt hätte. Nicht wirklich.

    Okay, vielleicht hatte ein kleiner Teil von ihr gehofft, dass er anrufen und sie um Verzeihung bitten würde. Dass er mit irgendeiner lächerlichen, aber völlig plausiblen Erklärung, warum er sie so getäuscht hatte, ankommen würde. Was ebenso lächerlich war und sie so wütend machte. Dennoch vermisste sie ihn.

    Sie riss die oberste Schublade ihres Schreibtischs auf, wo sie einen großen Vorrat an Aspirin verwahrte. Das Erste, was sie sah, waren die beiden Schokoriegel. Traurige, unförmige Andenken an die lächerlich perfekte Woche, die sie mit einem Fremden verbracht hatte. Sie sollte das alles vergessen und die blöden Dinger aufessen. Oder noch besser, sie in den Müll werfen. Sie waren inzwischen zweimal geschmolzen und wieder fest geworden. Sie ließ sie in der Ecke und schloss die Schublade wieder.

    Ein Klopfen an der Tür ließ sie aufsehen.

    Es war Cliff aus der Buchhaltung, ein netter Kerl mit tollem, dunklem, lockigem Haar, mit dem sie manchmal zu Mittag aß. „Bist du fertig für den Cocktail?“

    „Ist es schon so spät?“

    „Ja, beeil dich.“

    Sie sollte sich entschuldigen. Es wäre einfach, zu sagen, dass sie zu viel Arbeit hatte. Nein, sie hatte mit sich selbst eine Abmachung getroffen. Es musste ein Leben außerhalb des Büros geben. Außerdem würde es sie nicht umbringen, einen oder zwei Drinks zu nehmen. Sie nahm ihr Portemonnaie aus der unteren Schublade, dachte kurz darüber nach, ihren Lippenstift aufzufrischen, und entschied dann, es zu lassen.

    Die Lobby war voller Leute, die auf den Fahrstuhl warteten. Freitags war das um diese Tageszeit immer so. Die Leute schienen sich aufs Wochenende einzustellen und verließen das Büro um vier Uhr, etwas, das Patrick unterstützte. Diese Idee war Jordan völlig fremd, aber sie war entschlossen, ein neues Kapitel aufzuschlagen.

    Eine besonders eifrige Gruppe aus der Abteilung für künstlerische Gestaltung belegte den ersten Fahrstuhl mit Beschlag, doch ein weiterer hielt gleich danach. Als die Türen sich öffneten, nahm Cliff ihren Arm, um sicherzugehen, dass sie mitfuhren. Jordan erstarrte und trat einen Schritt zurück.

    „Was ist los?“ Cliff zog an ihrer Hand. „Jordan?“

    Zach trat aus dem Fahrstuhl. Nicht der Mann, den sie vor einem Monat getroffen hatte. Er trug lange Khakihosen, ein weißes Hemd und ein marineblaues Sportsakko. Er sah unglaublich gut aus.

    „Was machst du hier?“ Sie zog ihre Hand aus Cliffs und glättete automatisch ihr Haar, was vollkommen absurd war, da Zach sie schon in schlimmerem Zustand gesehen hatte.

    Überrascht sah er kurz Cliff an. „Es tut mir leid. Ich hätte anrufen sollen.“

    Die Türen des Fahrstuhls schlossen sich ohne auch nur eine Person mitzunehmen. Scheinbar wollten alle herausfinden, wer Zach war. Es war sonst nie so ruhig. Jordan drückte erneut den Knopf, da niemand sonst Anstalten machte, und sah Margie, Patricks Sekretärin, wütend an, doch dass kümmerte sie nicht. Wie die anderen Mitarbeiter, sah sie Zach überaus neugierig an. Sie war eine nette Frau, aber die erste, die über ein noch so dummes Gerücht klatschte.

    „Cliff?“ Jordan sah ihn bittend an.

    „Wir sehen uns später.“ Der Fahrstuhl läutete bei seiner Ankunft und Cliff machte eine antreibende Geste. „Na los, die Damen.“

    „Hier entlang“, murmelte Jordan und schaute nicht einmal, ob Zach ihr folgte.

    Sie gingen in ihr Büro und sie schloss schnell die Tür.

    „Ich wollte nicht stören“, erklärte Zach und sah so aus, als fühlte er sich unwohl.

    „Das hast du nicht. Wir wollten nur die Happy Hour für einen Drink ausnutzen. Keine große Sache“, sagte sie. Es tat ihrem Ego gut, seine Erleichterung zu sehen, und dann fügte sie noch hinzu: „Wir gehen als Gruppe.“

    Als er sie anlächelte, durchströmte Wärme ihren Bauch, dann blickte er auf die Wand. „Hübsch. Hast du diese Fotos gemacht?“

    „Nein. Die Abteilung für künstlerische Gestaltung hat sie für mich besorgt. Was machst du hier?“, fragte sie erneut.

    „Ich könnte behaupten, ich war gerade in der Gegend, aber ich werde dich nicht anlügen. Ich bin hier, um dich zu sehen. Darf ich?“ Er deutete auf einen Sessel für Gäste.

    Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern, und widerstand dem Drang, zu bemerken, dass es nicht das erste Mal wäre, dass er log. Dann eilte sie zu ihrem Schreibtischstuhl, bevor ihre Knie nachgaben.

    Zach lächelte, als er sich setzte. „Ich habe den neuen Slogan bemerkt. Hast du gut gemacht.“

    „Den soll noch niemand sehen.“

    „Meine Lippen sind versiegelt.“

    Ihr Blick wanderte zu seinem Mund. Eine lebhafte Erinnerung daran, wo dieser Mund gewesen war, ließ sie sich räuspern. „Okay, also …“

    Interessanterweise schien er auch etwas nervös zu sein, er sah zu der Staffelei neben dem Fenster. „Das ist wirklich gut. Ich hätte vielleicht einen Auftrag für dich –“

    „Du musst mir nicht aus Mitleid einen Knochen hinwerfen.“

    Er sah ihr wieder in die Augen. „Das wäre mir nie eingefallen. Eigentlich waren Geschäfte das Letzte, woran ich gedacht habe, als ich hergekommen bin.“

    Ihr Herz schlug schneller. „Ich höre.“

    Er lächelte. „Ich mache dir keine Vorwürfe, dass du dich aufgeregt hast.“

    „Oh, da bin ich aber erleichtert.“

    „Mann, was habe ich dieses Mundwerk vermisst.“

    Sie versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken.

    „Es ist so: Ich bin seit fünf Jahren geschieden, keine Kinder. Ich bin ein wirklich guter Geschäftsmann, aber ich war ein lausiger Ehemann. Ich habe zu viel gearbeitet. War nicht aufmerksam. Ich hatte seit meiner Scheidung keine Beziehung mehr. Vor vier Jahren starb mein Geschäftspartner und bester Freund sehr jung an einem Herzinfarkt. Das war mein Weckruf. Ich habe die Sechzehnstundentage aufgegeben.“

    Er verzog den Mund. „Ich bin im Sommer zurück nach Idaho gegangen. Und kürzlich, nachdem ich dir die ‚Du musst dich-besser um dein Leben kümmern‘-Predigt gehalten hatte, habe ich erkannt, dass ich dich verloren habe, weil ich einfach diesen Anruf annehmen musste. Das war falsch. Ich war dumm. Ich bin wieder in alte Verhaltensmuster hineingerutscht. Und ich werde vermutlich noch mehr Fehler machen, aber ich versuche daraus zu lernen und es besser zu machen.“

    „Und das alles erzählst du mir, weil …?“ Sie wusste es, aber sie wollte, dass er es sagte.

    Er stand auf und kam um den Schreibtisch herum zu ihr. „Du musst das über mich wissen, damit du entscheiden kannst, ob du uns eine Chance geben willst.“ Er nahm ihre Hände und zog sie hoch. „Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken, Jordan. Wir haben eine Verbindung zueinander. Sag mir, dass du es auch gespürt hast.“

    Sie konnte kaum atmen. „Es wird nicht leicht werden“, flüsterte sie an seinem Mund, als er seine Lippen auf ihre presste.

    Er zog sich ein wenig zurück und lächelte sie schief an. „Wir sind beide ziemlich stark.“

    Im Moment, als seine Hände gegen ihren Rücken drückten, fühlte sie sich gar nicht stark. Sein Atem, der über ihr Kinn strich. Am liebsten würde sie mit ihm verschmelzen. „Ich hätte heute vielleicht Zeit.“

    Er grinste. „Ich dachte gerade, dass ich dir noch eine Nacht in einer Suite im Ritz schulde. Am Strand. Meinst du, du kannst dir am Wochenende freinehmen?“

    „Oh ja.“ Sie streckte sich, um ihn zu küssen, als ihr Telefon klingelte. Automatisch hob sie ab. Schlechtes Timing. Und hier war dieser Traummann … Manche Gewohnheiten waren hartnäckig. Sie musste an sich arbeiten.

    Es war Sonya. „Hey, was machst du heute Abend? Wie wär’s mit Happy Hour im Cagneys? Da ist dieser neue –“

    Jordan lächelte Zach an und ließ ihre Hand über seine Brust gleiten. „Sorry“, erklärte sie. „Ich habe andere Pläne.“

    Sie legte auf und wandte sich ihm zu. „Also … wo waren wir? Ach ja.“ Sie legte ihren Kopf zurück und öffnete ihren Lippen.

    Sie musste ihm das nicht zweimal anbieten.

    – ENDE –
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Nur eine sinnliche Sommeraffäre?

1. KAPITEL

    Edie Stevens war überglücklich, als sie die große Küstenstraße entlangfuhr, die das Rückgrat von Cape Cod bildete. Sie war jetzt zwölf Stunden von Cleveland entfernt und hätte sich ebenso gut in einem völlig anderen Land befinden können. Dennoch war sie erschöpft und wollte aus dem Auto raus, auch wenn es ein wirklich schönes Auto war.

    Zu diesem besonderen Anlass hatte sie ein weißes Mustang Cabrio gemietet, einen Schal umgelegt und ihre Sonnenbrille aufgesetzt und war den ganzen Tag stilvoll gefahren.

    Anfangs hatte es Spaß gemacht, die Route 90 hinunterzurasen, während die Musik laut aus den Lautsprechern tönte, aber als die Sonne langsam am Horizont verschwand, wünschte sie sich, endlich anzukommen.

    Als sie in eine kleine Straße einbog, war sie unsicher, ob es die richtige war. Sie suchte nach einem Straßenschild, aber wurde schnell von dem Blick auf ein ruhiges Stück Strand und das Meer abgelenkt.

    Zum ersten Mal sah sie den Atlantik.

    Sie parkte, stellte den Motor ab und stieg aus. Sie bemerkte andere Menschen, die im Watt spazieren gingen. Es war Ebbe. Ein paar Hunde liefen fröhlich am Rand des Ufers entlang, schnüffelten hungrig und sie lachte über einen kleinen Krebs, der sich in eine ziemlich komische, verfahrene Situation mit einem besonders hartnäckigen Hund manövriert hatte. Ihr Lachen erregte die Aufmerksamkeit des Hundes, der – klatschnass – nun direkt auf sie zu stürzte.

    O-oh.

    „Guter Hund, ähm, warte, braver Hund – halt, sitz“, sagte sie rasch und hoffte, etwas davon würde wirken. Sie streckte ihre Hände in einer abwehrenden Bewegung aus, die den Hund überhaupt nicht abzuschrecken schien.

    Als er vor ihr stand, schien er jedoch nicht aggressiv zu sein, sondern sah sie schwanzwedelnd mit großen braunen Augen an. Sie entspannte sich, lächelte, weil er so ein schönes Tier war, als er sich plötzlich von Kopf bis Fuß schüttelte und Wasser und Sand in alle Richtungen spritzte. Einige der Spritzer blieben an ihren Händen kleben, die sie sich schützend vors Gesicht hielt.

    „Oh Gott! Das tut mir so leid!“, rief eine männliche Stimme, als sie ihre Hände senkte und eine goldbraune Brust sah, die sich ihr näherte.

    Sehr schön, dachte sie und vergaß für einen Augenblick das Meer.

    Ihr Blick über den Torso führte zu einem ebenso gut aussehenden, jungenhaften Gesicht mit einem freundlichen Lächeln. Anfang zwanzig vielleicht? Sie lächelte zurück und ihr Herz schlug ein wenig höher. In Kürze wurde sie dreißig und mit einem jüngeren Mann zu flirten, könnte direkt auf ihrer To-do-Liste für die Ferien stehen.

    „Er hat sie ganz schmutzig gemacht“, bemerkte der junge Mann bestürzt.

    „Das macht nichts. Ich werde die Sachen waschen. Er ist süß“, entgegnete sie diplomatisch.

    „Danke. Er ist nur manchmal zu freundlich, besonders, wenn es um Frauen geht. Er kann an keinem hübschen Gesicht vorbeigehen“, sagte er flirtend und Edie konnte es kaum glauben. Das war ein gutes Omen für ihre Ferien. Sie war noch keine fünf Minuten am Strand und schon flirtete jemand mit ihr.

    „Greg.“

    „Hmm?“, fragte sie, gebannt von dem Bild, das er abgab, wie er so ohne T-Shirt da stand, den Sonnenuntergang im Rücken.

    „Greg. Das ist mein Name. Hast du auch einen?“

    Sie kehrte ins Hier und Jetzt zurück. „Ja. Edie. Ich heiße Edie.“

    „Hey, Edie. Woher kommst du?“

    „Cleveland.“

    „Bleibst du hier am Strand?“

    „Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht“, sagte sie lachend und wurde etwas rot. Der Blick, den er ihr zuwarf war definitiv interessiert und die Aufregung, die sie verspürte, war erregend. „Ich habe ein Strandhaus gemietet und ich glaube, ich bin falsch abgebogen.“

    „Wohin willst du denn?“

    „Ähm, North Truro?“ Sie wurde wieder rot und kam sich dumm vor. „Ich habe ein Cabrio gemietet und ich hatte meine Google Map ausgedruckt, aber … ich habe sie verloren. Ich habe versucht, sie an einer roten Ampel zu lesen und als ich losgefahren bin, ist sie aus dem Auto geflogen. Also habe ich es mehr oder weniger auf gut Glück versucht. Ich hatte eine ungefähre Vorstellung davon, wo ich hin musste. Aber ich habe das Ziel wohl doch verfehlt“, gestand sie.

    „Ach, du musst nur noch ein kleines Stück weiter. Ich bringe dich zurück auf die Küstenstraße und zeige dir dann, wo du hin musst“, sagte er freundlich, doch sie verspürte Widerwillen – oder war es Enttäuschung?

    „Ist es weit?“

    „Nicht sehr. Aber es kann etwas verwirrend sein, ein paar der kleinen Straßen in der Dunkelheit zu finden.“

    „Oh, das ist nicht gut“, meinte sie besorgt, doch er trat einen Schritt auf sie zu. „Hör zu, ich treffe mich oben bei Race Point mit ein paar Freunden, und das liegt auf dem Weg – warum fährst du uns nicht nach? Ich zeige dir den Weg, und vielleicht können wir uns mal treffen, während du hier bist? Ich weiß, wo die besten Stellen sind.“

    Sie fragte sich, ob sie sich die Anspielung nur eingebildet hatte und sorgte sich dann kurz. War sie zu offen und herausfordernd mit einem völlig Fremden gewesen? Als ob er ihre Gedanken lesen könnte, beruhigte er sie mit einem freundlichen Lächeln und trat einen Schritt zurück.

    „Keine Gefahr, versprochen. Ich bin nur im Sommer hier. Ich bin Rettungsschwimmer in Chatham und ich studiere Ingenieurwesen am BC – am Boston College – also bin ich absolut vertrauenswürdig.“

    College? Ihr Interesse sank. „Grundstudium?“

    „Ich fange gerade mein erstes Semester im Master-Studiengang an.“

    Edie rechnete schnell nach. Dann wäre er ungefähr dreiundzwanzig. Sieben Jahre – also sechs Jahre und dreihundert Tage oder so – jünger als sie.

    Sie schlug sich ihre Befürchtungen aus dem Kopf. Dieser Urlaub sollte Spaß machen, sie wollte ihre Verantwortung und ihre Hemmungen vergessen. Greg schien ein netter Kerl zu sein. Ein netter Kerl, der sich für sie interessierte. Wenn er zu aufdringlich wurde, würde sie schon auf sich aufpassen können, aber im Augenblick bot er ihr nur seine Hilfe an.

    „Danke. Ich nehme das Angebot gerne an, wenn es dir keine allzu großen Umstände macht.“

    „Kein Problem. Du wirst noch herausfinden, dass hier alles sehr nahe beieinanderliegt.“

    „Lebst du schon lange hier?“, fragte sie, als sie vom Strand zurückgingen. Der Hund trottete neben Greg her.

    „Ja, meine Leute wohnen in Chatham.“

    Seine Eltern. Der Gedanke, dass er hier war und in den Semesterferien bei seinen Eltern wohnte, ließ sie beinahe zusammenzucken. Sie war eine dreckige alte Frau.

    „Wie schön. Es muss toll sein, die Schulferien hier zu verbringen“, sagte sie und stöhnte innerlich auf. Jetzt klang sie wie eine überkorrekte Lehrerin.

    „Das ist der letzte Sommer, in dem ich das tue, also genieße ich es. Ich gründe meine eigene Unternehmensberatung, die sich auf städtebauliche Sanierungsmaßnahmen spezialisiert, verlassene Viertel wiederaufbaut und verkommene wieder herrichtet. Zusammen mit dem College wird das ein Haufen Arbeit. Was machst du beruflich?“

    Sie waren nun bei ihrem Auto und als sie neben der Fahrertür stand, drehte sie sich zu ihm um. Er war ebenso wie sie ein Teil der arbeitenden Bevölkerung – ein Erwachsener.

    „Ich bin Buchhalterin“, sagte sie und erwartete den gequälten Blick, den die meisten Leute bekamen, wenn sie dies verkündete.

    Er grinste.

    „Wow, eine sexy Buchhalterin. Cool“, meinte er und warf ihr noch einen langen Blick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße richtete. „Mein Truck steht da die Straße runter – ich wende und komme hierher. Folg mir einfach die nächsten acht Kilometer und dann sage ich dir, wo du abbiegen musst, um dein Haus zu finden. Du musst nur einmal abbiegen und dann die Straße ein paar Kilometer entlang, und wenn du zum Strand kommst, bist du da.“

    „Klingt gut, danke“, erwiderte sie, obwohl sie immer noch über seine Bemerkung von vorhin nachdachte. Eine sexy Buchhalterin? Sie schwebte, als sie in das Auto einstieg.

    Sie hatte ihr Laptop, ihren elektronischen Organizer und alles andere, was mit der Arbeit zu tun hatte, zuhause gelassen. Auf dem Rücksitz lag eine Tasche mit Zeitschriften und Büchern, ihrem knallpinken iPod, verschiedenen Sonnencremes und einer skandalös großen Auswahl an Kondomen. Edie hatte vor, das alles zu benutzen. Sie fühlte sich nicht schuldig, sie hatte sich diesen Urlaub verdient. Und wenn Greg mit ihr ausgehen wollte, würde sie vielleicht zusagen. Er sah aus, als hätte er eine Menge … Ausdauer.

    Das war die absolut richtige Art, ihren dreißigsten Geburtstag zu feiern, dachte sie und lächelte Greg an, der mit seinem glänzenden blauen Truck neben ihr hielt.

    Es war Jahre her, dass sie einen richtigen Urlaub gemacht hatte und jetzt, wo sie auf die große Drei-Null zuging, hatten alle von einer Party geredet. Das war ein weiterer Grund, die Stadt zu verlassen. Sie fand den Gedanken an eine Party grauenhaft, er war so … vorhersehbar.

    Sie liebte ihre Familie und ihre Freunde, aber für ihren Dreißigsten wollte sie etwas Neues und Aufregendes. Sich alleine auf den Weg zu machen war genau das Richtige gewesen, und vielleicht gelegentlich Zeit mit gebräunten, lässigen Typen wie Greg zu verbringen, wenn sie das wollte. Perfekt.

    Hier war alles anders. Niemand kannte sie und sie konnte tun und lassen, was sie wollte – sogar mit einem gut aussehenden, jüngeren Mann. Sie würde alles, was Cape Cod zu bieten hatte, nutzen und die neue Dekade mit einem Hauch von Abenteuer beginnen lassen. Mit etwas Glück würde sie etwas davon mit nachhause nehmen können. Ihr Leben in Cleveland war in Ordnung, aber das war auch alles. Es war einfach nur in Ordnung. Ihre Arbeit war okay, ihre Freunde und die Männer, mit denen sie ausging, waren nett.

    In Ordnung, nett, okay.

    Die Worte, die sie beschrieben. Sie brauchte ein paar neue Adjektive.

    Vielleicht brauchte sie ein neues Leben, aber im Moment wollte sie nur allem für ein paar Wochen entkommen.

    Sie folgte Greg, bis er rechts ranfuhr, und parkte dann hinter ihm. Als er aus dem Truck sprang und zu ihr lief, blickte sie ihn erneut an und hoffte, das war nicht das Letzte, was sie von ihm sah. Er hatte unglaubliche Bauchmuskeln. Und schöne Schultern.

    „Bieg die nächste links ab, das ist die Beach Plum Road und fahr dann weiter bis zum Meer. Das letzte Haus ist deins.“

    Sie lächelte und beschloss die Gelegenheit zu ergreifen. „Vielen Dank – und vielleicht sehen wir uns wieder?“

    Ein Funken Hitze sprühte zwischen ihnen. „Sicher. Pass auf dich auf“, sagte er und sie hoffte, dass er sein Versprechen halten würde.

    Sie fühlte sich so ausgelassen wie ein Schulmädchen und war glänzender Stimmung, als sie an den Marschen und Dünen entlangfuhr. Es standen ein paar Häuser an der Straße, zurückgesetzt und privat, und sie waren alle wunderschön.

    Edie blieb das Herz stehen, als sie schließlich am Ende der Straße ankam und die kleine Auffahrt hinauffuhr, wo die Reifen des Mustangs vor dem schönsten Haus, das sie je gesehen hatte, knirschend zum Stillstand kamen. Es war hundertmal besser als auf den Fotos, die sie im Internet gesehen hatte, und auch wesentlich größer.

    Schräge Sandschutzzäune, die mit wildem Wein und leuchtend rosafarbenen Blumen umrankt waren, umgaben das Haus und sie hätte sich nichts Schöneres vorstellen können.

    Ein kurzer Steinweg führte über die Stufen einer weiß getünchten Veranda, die um das gesamte Haus herum gebaut war, zur Eingangstür hinauf. Die Schindeln aus Zedernholz waren von der Sonne und dem Salz verwittert worden und das Dach und die Gauben hatten die für Cape Cod typischen spitzen Winkel. Die Sprossenfenster waren in acht Glasscheiben unterteilt. Wohin sie auch sah, das Meer, der Strand und das Marschland umgaben sie. Es dämmerte und drinnen brannte ein Licht, vermutlich hatte der Makler es brennen lassen. Sie fand das sehr aufmerksam.

    „Okay, Zeit, das dieser Urlaub offiziell anfängt“, meinte sie und fragte sich, ob sie später noch einen Spaziergang bei Mondlicht am Strand machen konnte.

    Als sie ihre Taschen die Treppe zur Veranda hinaufgeschleppt hatte, suchte sie in ihrem Geldbeutel nach dem Schlüssel, den man ihr geschickt hatte, aber es war nicht nötig – die Tür war nicht abgeschlossen.

    Sie zögerte einen Moment. Wahrscheinlich war es hier so sicher, dass die Leute ihre Türen nicht abschlossen, entschied sie und trat ein, obwohl sie vorsichtshalber ihr Handy in der Hand behielt.

    Das Erste, was sie sah, waren überraschenderweise zwei andere Reisetaschen – und ein Paar Herrenjeans – die über das Sofa geworfen worden waren.

    „Was um alles in der Welt?“, fragte sie sich und stellte ihre Taschen ab, berührte die Tasche auf dem Boden mit der Zehenspitze und sah sich die Jeans genauer an – definitiv für Herren. Gehörten sie dem Makler? Oder dem Hausmeister?

    „Hallo?“, rief sie erst zögernd, dann lauter: „Hallo? Ist jemand hier?“

    Alles blieb still und sie ging durch das Haus zur Küche und zur Hintertür. „Hallo?“, rief sie noch einmal und kontrollierte einen der wunderschön eingerichteten Räume nach dem anderen. Nichts.

    Sie war erleichtert. Jemand hatte die Hose hier vergessen, vielleicht der vorherige Mieter. Sie würde einfach morgen den Makler deswegen anrufen. Jetzt würde sie einfach zurück zur Tür gehen und den Rest ihres Gepäcks holen sowie die Lebensmittel, die sie auf dem Weg gekauft hatte, um heute über die Runden zu kommen.

    Sie eilte zum Eingang zurück, summte ein Lied, das im Radio gelaufen war, und hoffte, dass der gebräunte Beach Boy Greg sie besuchen kommen würde, wie er versprochen hatte. Sie war bereits halb im Raum, als das Geräusch einer zuschlagenden Tür sie erstarren ließ.

    „Wer sind Sie?“

    Sie fragten beide gleichzeitig, Edie und der beinahe vollkommen nackte, klatschnasse – fabelhaft aussehende – Mann, der auf der anderen Seite des Raums stand und sie anstarrte. Sie waren beide gleichermaßen schockiert.

    Er war groß – der Inbegriff von groß, dunkel und unglaublich, faszinierend gut aussehend. Alle zusammenhängenden Gedanken in ihrem Hirn standen still. Ihr Herz klopfte so heftig, dass sie sich nicht sicher war, ob sie Angst hatte oder nur überrascht war. Sie stand da und starrte ihn mit offenem Mund an.

    „Wer sind Sie? Und wie sind Sie hier hereingekommen?“, fragte der Mann misstrauisch und schritt über den Fliesenboden, als gehörte er hierher. Offensichtlich machte er sich ihretwegen keine Sorgen um seine Sicherheit.

    Er ging zu einem Schrank, öffnete die Tür, zog ein Handtuch heraus und fuhr fort, sich seinen perfekten Körper abzutrocknen und sie so noch mehr abzulenken. Er war muskulös, aber nicht zu sehr. Wohlgeformt war das Wort, das ihr in den Sinn kam, als sie ihm beim Abtrocknen zusah.

    Meine Güte, waren alle Männer hier perfekt?

    „Ich bin Edie. Edie Stevns“, schaffte sie herauszupressen und zwang sich, sich zu konzentrieren. Sie musste blinzeln, als er nach seiner Jeans griff und sie über seine Boxershorts zog. „Die Tür war offen.“

    „Also sind Sie einfach hereingekommen?“

    Sein sarkastischer Ton brachte sie in die Realität zurück.

    „Moment. Wer sind Sie?“, fragte sie und sah ihm in seine silbergrauen Augen. Eine Strähne seines schwarzen Haars, die ihm in die Stirn fiel, gab ihm einen lässigen, gefährlichen Touch und ließ sie erschauern. Die Art, wie er sie ansah – als ob sie etwas falsch gemacht hätte, obwohl dem nicht so war – lenkte sie ziemlich ab.

    „Nun, Edie Stevens, warum sind Sie in meinem Haus?“

    Sie riss die Augenbrauen empor. „Ihr Haus?“

    „Ja, mein Haus. Ich wohne hier.“

    Sie wurde so rot, dass ihre Wangen heftig brannten, als es ihr dämmerte – hatte sie wieder Mist gebaut? Oder hatte Greg sie in die falsche Richtung geschickt? Die Tür war nicht verschlossen gewesen und das Haus sah dem auf den Fotos so ähnlich … war es das falsche Haus? Beschämt schloss sie für einen Moment die Augen und öffnete sie dann widerwillig wieder, weil sie wusste, dass sie sich der Sache stellen musste.

    „Oh Gott, es tut mir so leid. Ich muss das falsche Haus erwischt haben. Ich hatte mich ein bisschen verfahren, und jemand hat mir den Weg erklärt. Das war das einzige Haus in der Straße und es sieht genauso wie auf den Bildern aus, also dachte ich –“

    „Welches Haus suchen Sie denn?“, unterbrache er sie. Er war einen Kopf größer als sie und sie sah genau auf seine beeindruckende Brust. Sie war schon immer von Oberkörpern fasziniert gewesen – es gab nichts schöneres auf der Welt wie eine starke männliche Brust, an die man sich kuscheln konnte. Seine war der Stoff, aus dem man Träume machte.

    Edie war für gewöhnlich in der Nähe von Männern nicht nervös, sie arbeitete ja mit Dutzenden von ihnen zusammen, und viele ihrer Kunden in der Buchhaltungsfirma waren einflussreiche, wohlhabende, gut aussehende Männer. Sich so durcheinanderbringen zu lassen ärgerte sie und sie richtete sich auf, während sie sich innerlich für die nervöse Reaktion schimpfte.

    „Ich habe nach 1279 Beach Plum Road gesucht. Ich habe das Haus für zwei Wochen gemietet und –“

    „Wer ist ihr Makler?“

    „Jason Bates. Beachside Reality.“

    Der Fremde seufzte tief und warf sein Handtuch auf den Stuhl neben der Tür.

    „Nun, es sieht so aus, als hätten Sie die richtige Adresse gefunden, also nehmen Sie bitte meine Entschuldigung an, aber wir haben offensichtlich eine Verwechslung, was die Vermietung angeht. Ich bin Joel Roberts, der Eigentümer dieses Hauses. Ich habe eindeutig angeordnet, dass in diesem Monat nicht vermietet wird, aber unglücklicherweise muss wohl jemand einen Fehler gemacht haben. Es tut mir leid.“

    Edie erkannte den beschwichtigenden Ton in seiner Stimme, aber ihr Instinkt sagte ihr, dass er nichts tun würde, um die Situation richtigzustellen.

    „Nun, es war nicht mein Fehler. Ich habe dieses Haus für zwei Wochen gemietet – ich habe Monate im Voraus bezahlt. Ich bin den ganzen Weg von Cleveland hierher gefahren.“

    „Sie müssen eine andere Unterkunft finden. Ich werde dafür sorgen, dass Sie Ihr Geld zurückerstattet bekommen werden“, erklärte er sachlich.

    Edie blieb standhaft. „Ich will keine Erstattung – und ich will auch nicht in einem überfüllten Motel an der Autobahn bleiben. Ich habe im Voraus und in gutem Glauben für dieses Haus gezahlt, und hier will ich bleiben. Es hat mich schon viel Zeit und Geld gekostet, hierherzukommen und ich will den Urlaub, für den ich gezahlt habe. Ich habe meine Quittungen“, erwiderte sie voller Überzeugung, froh, dass sie eine Kopie des Mietvertrags und der geleisteten Zahlungen dabei hatte. In ihrem Beruf hatte sie gelernt, dass man lieber zu viele Dokumente besaß als zu wenig.

    Er schien kurz von ihrer Heftigkeit verblüfft zu sein, aber er schüttelte den Kopf.

    „Es tut mir leid, wirklich. Ich verstehe Ihre Situation, aber ich werde die nächsten paar Wochen hier sein und dies ist mein Haus. Ich kenne viele Leute hier – Sie können heute Nacht hierbleiben. Ich werde morgen telefonieren, um für Sie ein vergleichbares Haus zu finden, vielleicht sogar ein besseres, okay?“

    „Sie wollen, dass wir im selben Haus übernachten? Zusammen?“

    Er lächelte, aber nicht mit den Augen. „Keine Sorge. Es ist nur für eine Nacht und von mir haben Sie nichts zu befürchten.“

    „Oh. Danke. Glaube ich.“

    Sie dachte, dass das vernünftig klang, und wenn er ein nettes Plätzchen für sie finden konnte, dann würde sie sich nicht streiten.

    Normalerweise hätte sie niemals zugestimmt, die Nacht mit einem völlig Fremden in einem Haus zu verbringen, aber es war ja nicht so, als würden sie im selben Zimmer schlafen, oder? Und welche Wahl blieb ihr denn? Es war sein Haus. Sie konnte nicht von ihm verlangen, dass er ging. Und das Haus mit einem gut aussehenden Mann zu teilen, wenn auch nur für eine Nacht, befeuerte ihren Sinn fürs Abenteuer.

    Edie ging sonst keine Risiken ein, doch dies war ihre große Chance. Sie konnte die Nacht mit diesem Mann verbringen, ja?

    „Es gibt vier Schlafzimmer in diesem Haus und ich vermute, man kann die Türen abschließen. Ich denke, wir müssen da einfach durch, und ich gehe davon aus, dass Sie auf der richtigen Seite der Tür bleiben.“ Sie dachte, eine kleine Warnung konnte nicht schaden. Besser direkt sein.

    Er hob die Augenbrauen. „Machen Sie sich darüber keine Sorgen. So hübsch Sie auch sind, ich habe kein Interesse an dieser Art von Ärger.“

    Was genau meinte er damit, fragte sie sich. Sie wollte schon fragen, aber da sein Gesichtsausdruck undurchdringlich wurde, als er es sagte, ließ sie es lieber. Es ging sie nichts an.

    Sie verzog das Gesicht und nahm ihre Taschen, enttäuscht, dass ihr perfekter Urlaub nicht ganz so friedlich wie geplant begann. Wer wusste, was morgen sein würde, wo es sie hinverschlagen würde oder wie lange es dauerte, ein anderes Haus zu finden und sich einzuleben?

    Eine reine Willensfrage. Sie war hier. Sie war im Urlaub und sie hatte für diese Nacht ein Dach über dem Kopf. Es würde alles gut werden. Beim Urlaub machen ging es ums Abenteuer, und Abenteuer waren nicht immer ungefährlich und vorhersehbar.

    Die Taschen hochhebend nickte sie.

    „Wenn Sie mir sagen, welches mein Zimmer ist, wäre ich Ihnen dankbar, und ich denke, wir einigen uns morgen früh.“

    Oben betrat sie das erste Zimmer, an dem sie vorbeikam, und verliebte sich erneut in das Haus. Sie stellte ihre Taschen mit einem entschlossenen Knall ab, ging zum Fenster und sah hinaus auf den Sonnenuntergang. Der Himmel und das Meer schienen sich plötzlich zu verdunkeln und ineinander überzugehen.

    Es war so beruhigend, so anders als die lauten, lebendigen Straßen der Vorstadt, die sie kannte. Sie lächelte, als ein silber-weißer Vogel durch das Bild flog und nach seinem Abendessen tauchte.

    Das Zimmer war so hübsch mit seiner praktischen, robusten Einrichtung und den maritimen Farben und Themen. Es war perfekt. Sie wollte ihren Traumurlaub nicht aufgeben. Vielleicht konnte sie ihre weiblichen Tricks nutzen, um ihn zu überreden, sie bleiben zu lassen …?

    Sie sackte zusammen und lehnte sich an die Wand. Nein, sie wollte etwas Abenteuer, aber sie war nicht so kühn. Außerdem wirkte er nicht interessiert und was ihre weiblichen Tricks anging, war sie etwas aus der Übung.

    Trotzdem musste sie einen Weg finden, ihn davon zu überzeugen, sie bleiben zu lassen. Es war ein großes Haus, und warum auch nicht? Edie war eine Optimistin – sie könnten es schaffen.

    Es war ohnehin zu früh, um ins Bett zu gehen, und sie hatte Hunger.

    Vielleicht sollte sie nach unten gehen und ihren vorübergehenden Gastgeber mit ihren kulinarischen Fähigkeiten beeindrucken. Das war eine viel sicherere Methode, um ihn zu überreden.

    Als sie sich umzog, wählte sie jedoch aus strategischen Gründen ein schwarzes Tanktop, das besonders sexy war und das sie extra für die Reise gekauft hatte. Es zeigte mehr Ausschnitt, als sie es für gewöhnlich tat, aber wenn sie Joel davon überzeugen wollte, sie bleiben zu lassen, musste sie alle Vorzüge nutzen, die ihr zur Verfügung standen.

    Sie holte tief Luft, beschloss, sich anzustrengen, ging nach unten und hoffte das Beste.

2. KAPITEL

    Joel saß auf der Terrasse, hörte zu, wie die Wellen sich am Strand brachen, und versuchte eine Lösung für sein Problem zu finden. Er hatte ein paar Telefonanrufe getätigt, während sein neuer Gast oben war, aber es war unmöglich. Es war Hochsaison und es gab kein Haus, das noch zu vermieten war, ja nicht einmal ein Hotelzimmer.

    Er war hier, um sich zu entspannen, um sich wieder auf das, was wichtig in seinem Leben war, zu konzentrieren. Und er hatte vor, das alleine zu tun.

    Seine gescheiterte Ehe war der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte, und er musste einiges verändern. Er besaß eine erfolgreiche Anwaltskanzlei und die hatte ihm in den letzten zehn Jahren alles abverlangt. Er hatte schließlich aufgehört, sich um alles selbst zu kümmern, und hatte zwei Partner ins Boot geholt, die die Firma für gewisse Zeitspannen ohne ihn leiten konnten, aber es war immer noch seine Firma. Allerdings wollte er neue Prioritäten setzen. Frauen gehörten nicht dazu, höchstens gelegentlich, und eine unter seinem Dach zu haben kam sehr ungelegen. Besonders eine blonde Sexbombe, die es ihm sehr schwer machen würde, sich zu entspannen und daran zu denken, dass er zu einem höheren Zweck hier war.

    Sein knurrender Magen machte seinem Grübeln ein Ende. Er sollte ein Abendessen vorbereiten und den Gastgeber spielen, zumindest für heute Abend. Er stand auf, ging hinein und blieb abrupt stehen, als er Edie Stevens in ein paar sehr knappen weißen Shorts und einem sexy schwarzen Tanktop sah. Sofort stürmten Schuldgefühle und Begierde auf ihn ein. Er wollte, dass sie das Haus verließ, aber im Moment wusste er nicht mehr, warum. Seine Libido zügelnd, erinnerte er sich unbarmherzig daran, dass dieselbe Reaktion auf eine andere schöne Frau ihn in eine Ehe hineingezogen hatte, die es nie hätte geben dürfen. Seine romantischen Impulse waren nicht sehr verlässlich.

    Dennoch war es ihm beinahe unmöglich, den Blick von Edie abzuwenden, als sie sich bückte, um den Schnürsenkel ihres Turnschuhs zuzubinden. Sie war blass, hatte aber die klassische Pfirsichhaut. Mit ihren blonden Locken, blauen Augen und den Beinen wie Daisy Duke sah sie aus wie ein Traummädchen aus dem mittleren Westen, das hier durch sein Haus spazierte.

    Sie sah ihn und richtete sich auf, um ihn anzublicken. „Ich, ähm, habe mich eingerichtet, aber ich habe mich gefragt, ob ich etwas für Sie zum Abendessen machen darf? Ich bin eine recht gute Köchin und wollte mich bei Ihnen dafür bedanken, dass Sie mich heute hier übernachten lassen und versuchen wollen, ein anderes Haus für mich zu finden.“

    Er entschloss sich, ihr die schlechten Nachrichten gleich mitzuteilen. „Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht sicher, ob das funktionieren wird. Ich habe einige Leute angerufen, aber ich habe nichts gefunden. Es tut mir leid, wirklich. Ich werde Ihnen Ihr Geld zurückerstatten und außerdem würde ich Ihnen das Haus ein andermal vermieten. Sie können für zwei Wochen, die uns beiden passen, herkommen. Umsonst.“

    Sie sah ihn an und ihre hellblauen Augen wurden zu Stahl, trotz seines mehr als großzügigen Angebots. Sie war nicht glücklich darüber, aber das war das Beste, was er ihr anbieten konnte. Er nahm bei seiner Verhandlung mit ihr einen Verlust in Kauf, und Joel verlor nur selten.

    „Hören Sie, ich habe dieses Haus gemietet und ich werde hierbleiben, wenn Sie keinen Ersatz finden“, erklärte sie störrisch. „Mein Vertrag ist unterschrieben und ich habe voll bezahlt. Ich habe alle Unterlagen bei mir und Sie haben noch nicht einmal die vierhundertfünfzig Dollar für den Mietwagen und die hundert Dollar für Benzin bedacht, von der zwölfstündigen Fahrt hierher ganz zu schweigen. Ich werde mich nicht umdrehen und zurückfahren.“

    Um ehrlich zu sein, diese Reaktion hatte er nicht erwartet. Natürlich hatte sie recht, aber er hatte erwartet, dass sie sein Angebot mit Freuden annehmen würde, und er konnte nicht glauben, dass sie auf ihrem Aufenthalt beharrte.

    Allerdings war sie im Recht. Er hatte die wasserdichten Mietverträge selbst aufgesetzt und er konnte nicht von ihr verlangen, dass sie abreiste, wenn sie einen unterschriebenen Vertrag hatte, von den anderen Ausgaben ganz abgesehen. Es gab einige Gründe für einen Rücktritt vom Vertrag, aber „der Besitzer will das Haus für sich“ gehörte nicht dazu.

    „Ich hatte nur gehofft, dass Sie Verständnis haben würden und dass wir einen Kompromiss finden könnten“, sagte er lahm.

    „Ich verstehe. Sie wohnen hier. Ich bin hier, um Urlaub zu machen, und mehr will ich nicht. Ich schlage vor, wir belassen alles so, wie es jetzt ist. Wir teilen.“

    „Teilen? Im Sinne von hier wohnen? Zusammen?“

    „Sicher, warum nicht? Wir sind erwachsen.“

    „Das wird nicht funktionieren“, widersprach er kategorisch.

    „Warum nicht?“

    „Es wird nicht funktionieren, weil ich ein Man bin und Sie eine Frau sind – eine attraktive Frau, und wenn wir im selben Haus wohnen, werden wir im Bett landen, und obwohl ich sicher bin, das es fantastisch wäre, kann ich diese Art von Schwierigkeiten jetzt nicht brauchen.“

    Sie kniff die Augen zusammen. „Nun, wir sind ja sehr von uns überzeugt, ja?“, entgegnet sie sarkastisch, doch sie wurde rot und er wusste, dass er einen Nerv getroffen hatte.

    Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und bemerkte, dass er tatsächlich ziemlich eingebildet geklungen hatte. Es war noch nie ein Problem gewesen, Frauen zu finden, die ihre Zeit mit ihm verbringen wollten, aber Edie Stevens sah nicht so aus, als wäre sie eine von ihnen. Er versuchte es auf eine andere Art, da es offensichtlich sinnlos war, an ihre materialistische Seite zu appellieren.

    „Es tut mir leid. Aber sehen Sie, ich bin hergekommen, um alleine zu sein, um über das Leben nach meiner Scheidung nachzudenken und ich weiß wirklich nicht, wie ich das in Gesellschaft tun soll. Besonders, wenn die Gesellschaft so ablenkend ist wie Sie“, sagte er und meinte es auch so.

    Sie blinzelte und er wusste, dass das Kompliment sie durcheinandergebracht hatte. Ein Punkt für ihn. Es reichte aber nicht aus, um sie aus dem Konzept zu bringen.

    „Es tut mir leid, wegen Ihrer Scheidung, das ist furchtbar. Aber ich werde viel unterwegs sein, am Strand, bummeln, entspannen. Ich erwarte nicht, dass Sie mich unterhalten oder auch nur mit mir reden, wenn Sie das nicht möchten. Wir würden nur das Haus teilen. Es gibt zwei Badezimmer, also sollte es keine Probleme geben.“

    Bei ihr klang das alles so einfach, so praktisch. Er stand schweigen da, unfähig noch weitere Einwände anzubringen, außer, dass es ihn scharfmachte, sie anzusehen. Das würde es ihm schwer machen, sich zu entspannen, aber er bezweifelte, dass sie in diesem Punkt Mitleid mit ihm haben würde.

    Als Anwalt konnte er sich der Logik ihres Arguments nicht entziehen. Sie hatte das Haus gemietet und was konnte es schon schaden? Sie schien nett zu sein und es war ja nur für zwei Wochen, nicht wahr?

    Er nickte, bevor er den Gedanken fertiggedacht hatte, und sie lächelte so strahlend, dass es ihn wie ein Blitz durchfuhr. Edie mochte sich nicht für ihn interessieren, aber Joel würde in den nächsten zwei Wochen oft kalt duschen müssen.

    „Oh, gut! Vielen Dank!“

    Plötzlich war sie zuckersüß und Joel wusste, dass er verloren hatte, und zwar richtig.

    Sie öffnete ein paar Schränke und holte eine Pfanne hervor. „Lassen Sie mich das Abendessen machen, okay? Wir können reden und uns aneinander gewöhnen, und ab morgen früh werden Sie kaum bemerken, dass ich hier bin.“

    Joel sah Edie dabei zu, wie sie in den Kühlschrank schaute und das Essen machte. Es war verwirrend, aber er würde sich einfach treiben lassen. Er würde heute Abend hier mit ihr sitzen und essen und hoffte, dass sie ihr Wort hielt und sie am nächsten Morgen wie zwei Fremde im selben Haus leben würden. Es waren nur zwei Wochen, rief er sich ins Gedächtnis.

    Er unterdrückte ein Stöhnen, als sie sich bückte, um etwas Gemüse aus dem unteren Fach des Kühlschranks zu nehmen und die weißen Shorts noch höher rutschten. Er schloss die Augen und hoffte, dass die nächsten beiden Wochen schnell vergehen würden.

    Edie schnappte nach Luft, als sie in das dunkle, grau-grüne Wasser hineinging, bis es ihr zu den Knien reichte. Es war bitterkalt. Sie hatte keine Wärme wie in der Karibik erwartet, aber ihre Zehen waren bereits taub. War es sicher, in so kaltem Wasser zu schwimmen?

    Knapp zwanzig Meter den Strand hinunter sah sie zwei Kinder, die lachend und kreischend in die Brandung liefen, während ihre Mutter sie beobachtete. Als sie die furchtlosen Kinder sah, schämte sie sich für ihr Zittern und Zögern, holte tief Luft und tauchte unter.

    O. Mein. Gott.

    Ihr Körper glitt durch das eisige Wasser und sie tauchte lachend wieder auf, bevor sie schnell begann zu kraulen, damit sie nicht auf der Stelle festfror. Die Sonne schien heiß auf ihren Rücken, das kalte Wasser umspülte ihre Vorderseite, ihr Körper befand sich zwischen erfrischend kalt und brennend heiß.

    Dank täglicher Runden im Hallenbad und Eltern, die darauf bestanden hatten, dass ihre Kinder früh schwimmen lernten, war Edie eine gute Schwimmerin. Cleveland lag am Eriesee, der so groß wie ein Ozean zu sein schien und auch genauso gefährlich war.

    Sie hielt einen Moment lang inne, um abzuschätzen, wie weit sie geschwommen war. Sie konnte immer noch das Strandhaus zu ihrer Linken sehen und sie bemerkte ein Boot, das in einer kleinen Bucht zu ihrer Rechten vertäut war. Jemand bewegte sich auf Deck – Joel. Er musste es sein.

    Er war wirklich unglaublich sexy und sie war überzeugt, dass er wusste, was er tat, wenn er mit einer Frau im Bett war. Er hatte diese selbstsichere Art, die bedeutete, dass er gerne alles unter Kontrolle hatte, und er wusste zweifellos, wie man eine Frau befriedigte. Vielleicht wollte sie es gerne ausprobieren, aber er hatte deutlich gemacht, dass er nicht interessiert war. Außerdem hatte er zu viel emotionalen Ballast von seiner Scheidung her. So gut aussehend er auch war – und so neugierig sie auch war – sie war nicht hier, um sich von Typen mit Problemen runterziehen zu lassen.

    Spaß war das entscheidende Wort.

    Wie sie versprochen hatte, war sie aufgestanden, war zum Frühstücken gegangen, hatte genug Lebensmittel für zwei Wochen gekauft, war dann zurückgekommen und hatte ihre Strandsachen zusammengesucht, da sie den ganzen Tag am Strand verbringen wollte. Joel würde nicht einmal bemerken, dass sie da war, und sie wollte auch nicht an ihn denken. Vielleicht würde sie am Strand ja auch noch andere gut aussehende Männer treffen. Es war immer noch früh.

    Sie schwamm weiter und bemerkte gar nicht, wie weit sie hinausgeschwommen war, bis sie plötzlich ein heftiges Reißen spürte. Sie erstarrte, vergaß, sich zu bewegen, und als Nächstes bemerkte sie, dass sie unter Wasser war. Ihr Hirn setzte aus, Panik – ein Hai!

    Nein … nein, kein Biss. Sie seufzte erleichtert auf. Dennoch wurde sie mit rasender Geschwindigkeit ins offene Meer gezogen. Sie war in einer Strömung gefangen und sie wusste, dass sie sich entspannen musste, wenn sie nicht ertrinken wollte. Binnen Sekunden ließ das Ziehen nach und sie sah, dass sie ein ganzes Stück von der Küste entfernt war.

    Sie konnte immer noch Joels Boot erkennen, und das war gut. Sie versuchte parallel zu schwimmen, die einzige Möglichkeit, sich aus einer Strömung zu befreien, doch der Sog war zu heftig. Sie saß fest. Es war verdammt kalt.

    Sie trat Wasser und konnte den kleinen Fleck von Joels Baseball Cap auf dem Deck seines Boots sehen. Sie schrie, verschluckte einiges an Wasser, spuckte und versuchte es erneut.

    Er stand da und sie hoffte wider alle Vernunft, dass er sie sah. Unsicher, ob ihre Stimme so weit trug, griff sie nach hinten und löste ihr Bikinioberteil, hob ihren Arm so hoch sie konnte und winkte mit dem leuchtend gelben Top wie mit einer Fahne.

    Zu ihrer unglaublichen Erleichterung winkte er nach zwei Sekunden mit der roten Kappe zurück. Hilfe war unterwegs.

    Sie musste sich weiter bewegen, daher begann sie, langsam im Kreis zu schwimmen. Sie hoffte, dass es hier keine Haie gab. Oder Quallen. Edie gefiel der Gedanke an große, glitschige, stechende Quallen überhaupt nicht.

    Ihre Finger waren vom kalten Wasser so taub, dass sie mehrere Anläufe brauchte, bis sie ihr Bikinioberteil wieder angezogen hatte und sie schluckte noch einiges mehr an Salzwasser.

    Einen Augenblick später hörte sie ein Brummen. Ungefähr dreißig Meter von ihr entfernt bewegten sich Joel und seine rote Kappe über den Wellen in einem kleinen Schlauchboot direkt auf sie zu. Sie war so erleichtert, dass sie aufschrie und einen weiteren Mund voll Salzwasser schluckte, aber sie winkte und tat, was in ihrer Macht stand, damit er sie nicht aus den Augen verlor.

    Das Boot hielt neben ihr und bevor sie auch nur ein Wort sagen konnte, wurde sie ergriffen, aus dem Wasser gehievt und kurzerhand auf dem Boden des Boots fallengelassen. Es dauerte einen Moment, in dem Joel sie ungläubig anstarrte, bevor sie bemerkte, dass sie beinahe oben ohne war, da ihr Bikinioberteil in alle Richtungen verrutscht war.

    „Oh!“ Sie hustete, spuckte immer noch Wasser aus, bedeckte sich mit einem Arm, während sie ihr Haar zurückstrich, sich in eine normale Sitzposition manövrierte und versuchte, ihr Oberteil zurechtzurücken.

    „Hier. Wickeln Sie sich ein – Ihre Lippen laufen blau an“, sagte Joel barsch und warf ihr ein Handtuch von seinem Platz aus zu, während er den Motor wieder startete und zurück zur Bucht fuhr.

    Er klang schlecht gelaunt, doch sie bemerkte es kaum. Sie fror, war erschöpft und so glücklich, aus dem Wasser heraus zu sein, dass ihr alles egal war, solange sie nur bald wieder festen Boden unter den Füßen spüren würde.

    Sie wickelte sich in das Handtuch und streckte ihr Gesicht in die Sonne, doch ihr wurde einfach nicht warm und sie zitterte unkontrolliert.

    Sie hielten neben dem größeren Boot und Joel befestigte rasch das Schlauchboot, reichte ihr die Hand und half ihr auf. Erst gaben ihre Knie noch nach, doch dann hielt sie sich verlegen aufrecht, während er sie im Rücken stützte und ihr auf Deck half.

    „Na los, schnell gehen, auf und ab hüpfen, was immer Sie tun müssen, um das Blut in Bewegung zu bringen.“

    „Ich bin so müde, meine Glieder fühlen sich an wie weiche Spaghetti“, sagte sie atemlos, tat aber, was er gesagt hatte, machte ein paar kleine Hopser und schüttelte die Arme. Sie begann sich wieder etwas normaler zu fühlen, obwohl sie immer noch fror und erschöpft war. Sie ging zu der Bank, die an der Reling entlanglief, aber stolperte, da ihre Knie wie aus Gummi waren. Als Joel sie auffing, rang sie nach Luft. Seine Hände bewegten sich schnell über ihren Körper und rieben sie warm.

    „Vielen, vielen Dank“, flüsterte sie, lehnte sich an seine warme Brust und schloss für einen Moment die Augen. Seine Hände umfassten ihre Schultern. Sie riss die Augen auf und blickte direkt in seine.

    „Okay, Sie sehen besser aus. Wir können zu einem Arzt gehen, wenn Sie möchten.“

    „Nein, es geht mir gut. Ich muss mich nur aufwärmen.“

    „Wieso waren Sie überhaupt so weit draußen? Wenn ich Sie nicht gesehen hätte, wären Sie jetzt tot.“

    Sie war zu müde, um empört über seinen Tonfall zu sein. Sein Kinn streifte ihre Stirn. „Ich bin in eine Strömung geraten – das könnte jedem passieren.“

    „Sie hätten nicht alleine schwimmen gehen dürfen.“

    Sie sah ihn nicht an, wohl wissend, dass sie dumm und impulsiv gewesen war und dass er recht hatte. Dennoch blieb sie stur. „Ich bin eine gute Schwimmerin. Ich hätte es zurückgeschafft, es hätte nur ewig gedauert.“

    „Man ist schnell unterkühlt. Ich habe auch nicht daran gedacht, Sie vor den Strömungen zu warnen, also tut es mir auch leid. Zumindest sind Sie nicht in Panik geraten“, meinte er und hielt sie weiterhin fest. Seine Haut fühlte sich so heiß an ihrer an, dass es ihr so vorkam, als würde er die Hitze direkt auf sie übertragen. Sie kuschelte sich an ihn, um die Wärme noch besser zu spüren.

    „Mein Vater hat uns das schon als Kindern eingebläut, aber man glaubt ja nie, dass es tatsächlich passiert.“

    „Das war clever, das Winken mit dem Bikinioberteil. Das Gelb sticht aus dem Wasser heraus. Obwohl ich sagen muss, Sie sehen auch ohne recht gut aus.“

    Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme und entspannte sich. Joel war warm und stark und er roch gut. Sie seufzte und rieb ihre Wange an seinem T-Shirt wie eine Katze.

    „Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist?“ Er schlang einen Arm um ihre Schulter und hob ihr Kinn an, sodass er ihr in die Augen sah.

    „Mehr als nur in Ordnung“, erwiderte sie, sah ihm in die Augen und versuchte gar nicht zu verbergen, dass sie erregt war. Vielleicht lag es an der Nahtoderfahrung, aber sie wollte, dass Joel sie weiter wärmte – und noch mehr.

    Er kniff die Augen zusammen, beobachtete sie und näherte sich ihrem Mund.

    „Ich verstehe“, murmelte er, sein Mund an ihrem. Eine Sekunde später küsste er sie und sie hatte das Gefühl, von einem Stromschlag von mehreren tausend Volt durchströmt zu werden. Binnen Sekunden war ihr kalt, dann warm, dann heiß und sie stöhnte, schlang die Arme um seinen Hals und drückte sich an ihn. Sie hatte recht gehabt. Joel war tatsächlich ein Mann, der wusste, was er tat.

    Seine Lippen waren fest, heiß und beharrlich, er drängte ihre Lippen auseinander, als er ihren Mund in Besitz nahm und sie schmeckte. Er küsste wie ein Mann, ein sehr hungriger, entschlossener Mann. Es gab kein Herantasten und kein Zögern, nur pure Leidenschaft.

    Als seine Hände über ihre Brüste glitten, zögerte sie für den Bruchteil einer Sekunde. Was tat sie da? Sie war morgens halbnackt mit einem fremden Mann draußen …

    Ihr Zögern schwand, als er seine Hände über ihren Körper gleiten ließ. Es war wundervoll.

    „Verdammt … du fühlst dich genauso weich an, wie du aussiehst“, sagte er und senkte den Kopf, um ihre harte Brustwarze in den Mund zu nehmen.

    Ein unglaubliches Gefühl durchfuhr sie und sie presste sich an ihn, ließ ihn reizen und saugen, während die Leidenschaft wuchs. Sie war sexy und kühn, konnte sich gehen lassen und tun, was immer sie wollte. Dann erinnerte sie sich daran, dass sie im Freien waren, und sah sich um.

    „Vielleicht sollten wir schauen, ob …“

    Er zog sich zurück und sah zu ihr auf. Sein Atem ging heftig, seine Wangen waren gerötet und seine Augen dunkel.

    „Ich habe eine kleine Kabine unter Deck, aber ich gestalte sie neu. Es gibt kein Bett.“

    „Ich brauche kein Bett, ich möchte nur ungestört sein“, erwiderte sie spielerisch.

    Bei den wenigen Männern, mit denen sie zusammen gewesen war, war es immer Nacht gewesen, manchmal hatten sie das Licht angelassen, aber das war auch schon das Äußerste an sexuellen Verrücktheiten gewesen. Der Gedanke, dass es kein Bett gab, war aufregend, und hier, auf Joels Boot, konnte sie es kaum erwarten herauszufinden, was sie tun würden, um zu improvisieren. Die Art wie er sie ansah, reichte, um sie davon zu überzeugen, dass sie das Richtige tat – seine Augen verschlangen sie und sie fühlte sich wie die begehrenswerteste Frau der Welt.

    Sie beugte sich vor und küsste ihn erneut und wurde zu dem aufregenden Betthäschen, das sie immer schon sein wollte.

    „Worauf warten wir?“

    Zum Glück wollte auch Joel nicht warten, hob sie hoch und knabberte an ihrer Schulter, als sie die engen Stufen hinabgingen.

    „Du schmeckst gut“, meinte er und sie lächelte.

    „Das weisst du doch noch gar nicht, aber ich habe nichts dagegen, wenn du es herausfinden willst.“

    „Himmel“, stieß er hervor und sie sah fasziniert, wie die Ader an seinem Hals pulsierte. Eine Welle des Verlangens durchfuhr sie, als sie ihn dabei beobachtete, wie er seine Shorts und sein T-Shirt auszog, und sah, dass er nichts darunter trug.

    Er beugte sich nach vorne, küsste sie ohne lange Worte und der Kuss war noch heißer, als der davor. Sie bedeckte seine Hände, als er ihre Brüste knetete. Er war besessen von ihren Brüsten und es störte sie nicht.

    Sie ließ ihre Hände über seinen Körper gleiten und erkundete jeden herrlichen Zentimeter, dann schloss sie die Hand um seinen Penis, streichelte ihn und genoss, wie groß und samtig er war. Heftig atmend löste er sich von ihr.

    „Ich fürchte, es ist schon eine Weile her und ich bin mir nicht sicher, ob es lange dauern wird, wenn du mich weiter so streichelst“, sagte er, während er stoßweise atmete.

    „Es gibt keinen Grund zu warten“, sagte sie ernsthaft, denn sie war so erregt, dass sie ihn in sich spüren wollte, und sie war nicht schüchtern, als es darum ging, ihr Bikinihöschen loszuwerden. Er zog sein Portmonnaie aus seinen Shorts, nahm ein Kondom heraus und zog es über. Dabei sah er sie beständig an. Sie erwiderte seinen Blick, die empfindsame Stelle zwischen ihren Beinen schmerzte und war feucht, sie brauchte, was er versprochen hatte. Sie war noch nie so heiß, so bereit für einen Mann gewesen.

    „Der Tisch ist stabil und im Boden verankert“, schlug er vor und nickte in Richtung des kleinen quadratischen Tischs in der Ecke. Edie ging zu dem Tisch, drehte sich dann um und sah Joel an.

    Sie fuhr mit der Hand über die Oberfläche des Tischs, die poliert war, aber dennoch einen Splitter in ihrem Po hinterlassen könnte – nicht besonders sexy – und entschied sich, sich darüberzubeugen.

    Der Gedanke an Joel, der hinter ihr stand, erfüllte sie mit Lust. So hatte sie es noch nie getan, darum stützte sie die Ellbogen auf den Tisch und sah ihn aufreizend an.

    „Was hältst du hiervon?“

    „Könnte nicht besser sein“, sagte er bewundernd, strich über ihren Po und erforschte die weiche Haut, die sie ihm darbot.

    Sie zitterte vor Erregung, als seine Fingerspitzen verbotene Stellen berührten, sie erforschten, bis sie vor Verlangen ihre Fäuste auf der kühlen Tischplatte zu Fäusten ballte. Sie stellte die Füße weit auseinander, stellte sich auf die Bewegung des Boots ein und stöhnte, weil die leicht wiegende Bewegung die Hitze seiner Berührungen noch verstärkte.

    Es war, als hätte sie die Realität verlassen, und träumte das unglaubliche erotische Leben von jemandem, der sie immer hatte sein wollen.

    „Ich bin so bereit, Joel“, sagte sie und schämte sich nicht für das pure Verlangen in ihrer Stimme. Sie hob die Hüften ein Stück, eine unverhohlene Einladung. Er nutzte die Situation und ließ erst einen, dann zwei Finger in sie hineingleiten. Sie wusste, dass sie so für ihn völlig offen war, und es erregte sie mehr, als sie ertragen konnte. Sie drängte sich ihm entgegen, die Bewegung und Befriedigung suchend, nach der es sie verlangte.

    „Oh!“ Sie rang nach Luft, als sich ihre inneren Muskeln zusammenzogen und sich beinahe schmerzhaft um seine Finger schlossen. Niemand hatte sie jemals so erfüllt, so bestimmt, so … vollständig. Sie fühlte, wie er seinen Daumen nach vorne schob, um ihre harte, heiße Klit zu massieren und sie schrie auf, während sie sich ihm noch mehr entgegendrängte.

    „Komm für mich, Süße“, befahl seine sexy männliche Stimme, er ließ die Finger etwas tiefer gleiten, rieb ein wenig nachdrücklicher und sie kam seinem Wunsch gerne nach, als Wellen der Lust sie durchströmten und alles in ihr nachgab in einigen langen Sekunden der Ekstase.

    Sie stand still, hielt den Atem an, als er sich von hinten eng an sie schmiegte, seine Finger zurückzog und sich über sie beugte. Seine starken, Hände schlossen sich über ihre Brüste, während sich die Spitze seiner Erektion von hinten an sie drängte.

    „Deine Brüste machen mich heiß, zu hören wie du kommst, macht mich heiß“, sagte er an ihrer Haut. Sie konnte ein verlangendes Wimmern nicht zurückhalten, den Rausch der Hitze, der bei der Berührung zu einer flüssigen Welle der Lust wurde.

    Lustvoll stöhnte sie auf, als er mit einem festen Stoß und einem männlichen Laut der Eroberung in sie eindrang.

    „Du bist so verdammt eng“, murmelte er, ließ seine Zunge über ihren Rücken gleiten und hinterließ eine Spur feuchter Küsse auf ihrer Haut, während seine Hände ihre Brüste festhielten. Er zog sich zurück, stieß wieder zu, hart und langsam, und ließ ihren gesamten Körper erbeben.

    Sinnliche Worte flüsternd, ermutigte er sie, noch einmal für ihn zu kommen, und ließ eine Hand hinabgleiten, um ihre Perle zu massieren und so auch ihr Becken nach oben zu drücken, damit er noch tiefer in sie eindringen konnte.

    Seine tiefen, festen Stöße wurden schneller und heftiger, seine Haut schlug gegen ihre, die zarten Berührungen seiner Finger schufen einen wundervollen Kontrast zu der Art, wie er mit ihrer Brustspitze zwischen seinen Fingern spielte, sie kniff, dass es beinahe schmerzhaft war, aber doch nicht ganz. Der Ansturm seiner Berührungen, innerlich und äußerlich, katapultierte sie über den Abgrund. Sie hätte schwören können, dass sie seinen Orgasmus in sich pulsieren spüren konnte, als er direkt nach ihr kam. Sein lustvolles Aufstöhnen liebkoste die Haut ihrer Schulter.

    Es war das erste Mal, dass sie so heftig gekommen war, dass sie sich an nichts außer dem Orgasmus erinnern konnte. Es war so … surreal gewesen, als sei man aus der Realität herausgehoben worden und dann wieder abgesetzt worden.

    „Joel … mir zittern die Knie“, sagte sie heiser. Er richtete sich auf, löste sich von ihr, um sie an sich zu ziehen und zu stützen.

    „Du bist … unglaublich“, sagte er und küsste sie so zärtlich, dass sie spürte, wie das Verlangen zurückkehrte, und sie kuschelte sich an ihn. „Ich würde gerne sagen, dass wir das nicht hätten tun sollen, aber ich bin sehr froh, dass wir es getan haben.“

    „Ich auch. Es war so wundervoll, Joel“, sagte sie verträumt.

    Er drehte sie um und hob ihr Kinn, damit sie ihn ansehen konnte. In dem Sonnenlicht, das durch das Bullauge strömte, sah er wie ein griechischer Adonis aus, der zu ihr heruntersah, der Blick träge vor Befriedigung. „Kein Bedauern?“

    „Wie sollte ich das bedauern?“ Sie schüttelte den Kopf und lehnte sich an seine Schulter. „Ich muss gestehen, ich habe noch nie mit einem Mann nach dem ersten oder zweiten Date geschlafen, ganz zu schweigen von dem, was wir gerade getan haben, nachdem wir uns erst vor ein paar Stunden getroffen haben, aber dafür ist der Urlaub ja da, nicht wahr?“

    Sie sagte es ebenso ihretwegen wie auch seinetwegen. Sie würde diesen Augenblick bis ans Ende ihres Lebens in Erinnerung behalten, tatsächlich war sie sich ziemlich sicher, dass es ihr letzter Gedanke sein würde. Sie würde ganz sicher lächelnd sterben.

    Er grinste und ihr Herz setzte aus. Hatte sie je ein Mann angelächelt und dafür gesorgt, dass die gesamte Realität einfach so verschwand?

    „Ja, ich denke, dafür ist der Urlaub da.“

    „Weißt du was?“

    „Was?“

    „Ich will es noch mal tun“, sagte sie schelmisch.

    „Wildkatze“, erwiderte er zustimmend, doch wurde dann ernst. „Ich will nur nicht, dass es Missverständnisse gibt. Für mehr als für vorübergehenden Spaß bin ich nicht zu haben, Edie. Ich will im Moment keine Beziehung. Ich bin hergekommen, um alleine zu sein.“

    Sie nickte, das schöne Erlebnis wirkte noch nach. „Das verstehe ich und unsere Abmachung gilt, soweit es mich betrifft. Wir gehen unserer Wege und haben Spaß, aber wenn wir uns dafür entscheiden, das zu wiederholen, habe ich nichts dagegen.“

    Er sah sie an, als hätte sie ihm gerade ein unglaubliches Geschenk gemacht, gefolgt von einem Blick, der Ungläubigkeit und Zweifel ausdrückte.

    „Ich verspreche es, Joel, keine Bedingungen. Ich will dasselbe wie du, nur ein bisschen Spaß.“

    Sie schlang die Hand um seinen Nacken, zog ihn zu sich hinunter und küsste ihn mit aller Leidenschaft, die sie in sich hatte. Sie war sich ziemlich sicher, dass das der beste Urlaub ihres Lebens werden würde, auch wenn ihr Herz sie fragte, ob sie sicher war, dass das, was sie zu Joel gesagt hatte, stimmte.

    Sie hatte noch nie zuvor unverbindlichen Sex gehabt, Sex, von dem sie wusste, dass er nirgendwo hinführte, aber sie würde ihr Wort halten, ganz gleich, was geschah. Als Joel sie hochhob und ihre Lippen mit seinen bedeckte, verbannte er alle nagenden Zweifel aus ihrem Kopf.

3. KAPITEL

    Joel hing über der Seite des Boots und lehnte sich in einer unangenehmen Position über die Reling, um ein Stück des Glasfaserrumpfes abzuschmirgeln, das neu versiegelt und angestrichen werden musste. Der Schweiß tropfte ihm die Stirn herunter und er hielt einen Augenblick lang inne, um zu Atem zu kommen.

    In den letzten vier Tagen hatte er viel geschafft. Er hatte die meiste Zeit des Tages damit verbracht, am Boot zu arbeiten, und traf sich dann mit Edie, wenn sie zuhause war. Wie versprochen, war sie auch viel unterwegs – am Strand, in der Stadt, einkaufen und immer beschäftigt.

    Nach ihrem ersten Mal auf dem Boot hatten sie sich an den Plan gehalten und hatten die Tage alleine verbracht, aber nachts, im Haus, konnten sie ihre Kleidung nicht für fünf Minuten anbehalten. Es war ganz ohne Frage der beste Sex, den er je hatte. Sie hatte keine Vorbehalte, keine Hemmungen und er konnte auch nicht genug von ihr bekommen.

    Es war beunruhigend.

    Natürlich mochte Joel Sex, aber er war noch nie so begierig darauf gewesen wie in der letzten Zeit. Er würde sich nicht mit dem Mädchen einlassen und die Fehler, die er in seinem Leben gemacht hatte, noch verschlimmern, sagte er sich und begann die Oberfläche des Boots mit neuer Energie blank zu scheuern.

    Etwas landete auf seinem Rücken und er schnellte hoch und schlug sich den Kopf an, bevor er sah, dass es Edie war. Sie hatte die Beine um seinen Hintern geschlungen und ließ ihre Handflächen seinen Rücken emporgleiten, um seine schmerzenden Muskeln zu massieren. In seiner herabhängenden Position war er gefangen. Das hätte ihm nichts ausgemacht, wenn er nicht augenblicklich hart geworden wäre, und zwischen ihr und der Oberfläche des Decks eingeklemmt zu sein, war ein wenig unbequem, wenn auch in der bestmöglichsten Weise.

    „Hey“, sagte er und verlagerte unter ihr sein Gewicht, „lass mich aufstehen, du Luder.“

    Sie lachte, erhob sich ein wenig und ließ ihn sich wieder aufs Deck rollen. Er stand nicht auf, sondern drehte sich nur um. Sie ließ sich wieder nieder und bedeckte mit dem warmen Tal zwischen ihren Schenkeln die Beule in seinen Shorts. Sie riss die Augen auf und wackelte mit den Augenbrauen.

    „Und du nennst mich ein Luder?“

    „Männer können keine Luder sein“, erwiderte er, streckte die Arme über seinen Kopf und verschränkte die Finger, während er den Ausblick genoss. Sie sah zum Anbeißen aus in ihrem sexy Sommerkleid, das nur wenig Barrieren außer seinen Shorts und ihrem Slip zwischen ihnen ließ. Und die konnte man sehr schnell ausziehen, dachte er.

    Die Hände auf seiner Brust, drückte sie ihn gerade richtig zu Boden und schloss die Augen. Ihre Wangen, die nach den paar Tagen in der Sonne leicht gebräunt waren, röteten sich vor Verlangen.

    „Oh, du fühlst dich gut an und das ist sehr verführerisch, aber ich wollte nach Provincetown, um etwas zu bummeln und Essen zu gehen. Willst du mich begleiten? Ich habe etwas über einen Strandclub und eine Band, die heute dort spielt, gelesen. Klingt interessant.“

    Er zögerte einen Augenblick, wollte die Zeit mit Edie verbringen, aber bei dieser Zeit ging es um Sex, nicht darum, miteinander auszugehen. Sogar ein bedeutungsloses Date war gefährlich. Eins führte zum anderen und bevor er sich versah, würde sie mehr erwarten und er wäre in Schwierigkeiten und musste versuchen, sich aus einer weiteren Beziehung zu befreien. Nein, danke.

    „Sorry, Babe.“ Schulterzuckend hob er die Hüften und rieb sich dort, wo ihre Schenkel aufeinandertrafen. „Ich muss die Stellen hier anstreichen – ich kann sie nicht den Elementen ausgesetzt lassen. Ich wünsche dir viel Spaß.“

    In ihren Augen flackerte kurz Enttäuschung auf, aber sie verschwand so schnell, dass er glaubte, es könne Einbildung gewesen sein. Eine Sekunde später war sie aufgestanden, glättete ihr Kleid und lächelte strahlend.

    „Na gut. Ich bin dann weg. Es kann spät werden.“

    „Ich wünschte, ich könnte mitkommen“, sagte er und deutete mit einem Kopfnicken auf die Stelle, die er abgeschmirgelt hatte. Er hoffte, es klang ehrlich.

    „Kein Problem. Ich dachte nur, ich frage dich.“ Sie lächelte vielversprechend. „Vielleicht sehen wir uns heute Nacht.“

    „Verlass dich drauf.“

    Sie winkte, warf ihm eine Kusshand zu und ging.

    Das war alles. Kein schlechtes Gewissen, kein Drama, keine Tränen und kein Schmollen. Daran war er nicht gewöhnt und er war sich nicht sicher, warum er sich so seltsam fühlte, weil sie einfach so gegangen war. Das war dumm, da er ja ihre Einladung ausgeschlagen hatte, nicht wahr?

    Joel musste zugeben, dass Edie die ehrlichste, am wenigsten manipulative Frau war, die er je getroffen hatte. Er genoss ihre Gesellschaft, sie kam ihm nicht in die Quere und sie hatten fantastischen Sex. Sex, an dem sie offensichtlich noch interessiert war, auch wenn er sich weigerte, den Tag mit ihr zu verbringen. Alles war gut. Er hatte das, wovon alle Männer träumten: eine schöne Frau, die den heißen Sex genoss und nichts von ihm verlangte, außer Befriedigung im Bett.

    Also warum hatte er plötzlich keine Lust mehr, am Boot weiterzuarbeiten? Teilweise, weil er so schmerzhaft erregt war, dass er sich nicht mehr umdrehen konnte, aber auch weil er enttäuscht war. Er verstand es selbst nicht.

    „Ich habe nur Hunger“, sagte er zum leuchtend blauen Himmel und sah auf die Uhr. Er ging zur Kühlbox auf dem Deck, nahm sich ein Bier, setzte sich und starrte auf das Wasser.

    Er tat das Richtige. Er und Edie hatten einfach Spaß und das würde in neun Tagen aufhören. Dann würde jeder seines Weges gehen und das war’s.

    Als er noch mal in die Kühlbox sah, fluchte er, weil er sein Essen im Kühlschrank im Haus vergessen hatte. Ach ja, er brauchte ohnehin eine Pause.

    Als er ins Haus kam, sah er, dass der Nachrichtenknopf des Telefons blinkte. Er drückte den Knopf, als er zum Kühlschrank ging, doch erstarrte in seiner Bewegung, als er die Nachricht hörte.

    Die Nachrichten waren nicht für ihn, sondern für Edie von ihren Freundinnen. Eine nach der anderen wünschte ihr viel Glück und noch einiges anderes, von dem er sich nicht sicher war, ob er es hören sollte – ihre Freundinnen waren offensichtlich neugierig, ob sie sich mit jemandem traf – an ihrem Geburtstag. Es war offensichtlich, dass Edie geplant hatte, ihren Urlaub so zu verbringen, nun, so wie sie ihn nun mit Joel verbrachte – und ihre Freundinnen wussten es. Wussten sie von ihm? Mit Sicherheit. Tief in seinem Inneren störte es ihn, obwohl er keine Ahnung hatte, warum. Kerle gaben ständig damit an, wenn sie ein heißes Mädchen flachlegten – das hatte er auch schon getan – aber das war etwas anderes, fand er, nun, da der Spieß umgedreht wurde.

    „Happy Birthday“, sang ihre Familie in einer anderen Nachricht.

    Alles Gute für Edie.

    Er wollte ihre Nachrichten nicht anhören und er musste sie nicht ausschalten, weil das Lied in der Mitte abbrach. Aber er musste lächeln, als die nächste Nachricht genau dort weitermachte, wo die letzte aufgehört hatte und das Lied mit einem lauten, falschen Ton beendet wurde, während verschiedene Mitglieder ihrer Familie ihr gratulierten und ein paar ihr Beileid wünschten – sie wurde heute dreißig. Es war nicht nur ein Geburtstag, es war ein Meilenstein.

    Joel atmete heftig aus, er fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. Sie hatte sich ein schönes Kleid angezogen und ihn darum gebeten, mit ihr in die Stadt zu kommen, einen Abend in einem Club zu verbringen – und er hatte abgelehnt.

    Aber er hatte es nicht gewusst – und wenn er es gewusst hätte, wäre das nicht ein weiterer Grund gewesen, nicht mitzukommen? Geburtstage bedeuteten etwas und Edies Geburtstagsdate zu sein, konnte eine Beziehung schaffen, die er nicht wollte. Außerdem, wenn sie eine Party gewollt hätte, warum war sie dann nicht zuhause? Sie hatte deutlich zu verstehen gegeben, dass sie hier war, um Sex und Spaß zu haben. Sie erwartete nichts von ihm.

    Aber sie hatte ihn gebeten, mit ihr auszugehen, meldete sich sein Gewissen zu Wort.

    Er wollte und sollte sich deswegen nicht schuldig fühlen.

    Aber er tat es, verdammt!

    Er hörte auf, die Nachrichten abzuhören, und beneidete all die Leute, die Edie so offensichtlich gern hatten. Seine eigene Familie kümmerte sich nicht um Geburtstage, auch wenn seine Eltern ihm immer ein Geschenk schickten und sein Bruder zumindest anrief. Es lag an Joel, der immer beschäftigt gewesen war, der immer gearbeitet hatte. Um ehrlich zu sein, er konnte sich gar nicht daran erinnern, was er an seinem dreißigsten Geburtstag getan hatte. Er hatte keine Freunde, nur Bekannte, die ebenfalls Anwälte waren, und er konnte sich nicht daran erinnern, wann jemand zum letzten Mal für ihn „Happy Birthday“ gesungen hatte. Vermutlich war er noch ein Kind gewesen. Edies Nachrichten anzuhören, auch wenn er es nicht gewollt hatte, erinnerte ihn an all das, was er verloren hatte und wieder ins Lot bringen wollte.

    Er stand da, unsicher, ob er sich umziehen sollte und versuchen sollte, sie zu treffen oder zurück zum Boot zu gehen. Schließlich beschloss er, dass es, langfristig gesehen, das Beste für sie beide war, wenn er einfach am Boot weiterarbeitete, und er ging in Richtung Küche, um sein Essen zu holen.

    Er schaffte es bis zur Tür, bevor er sich umdrehte und nach oben ging, um zu duschen und sich umzuziehen.

    Edie ging die überfüllten, engen Straßen von Provincetown entlang und hielt mehrere Tüten fest. Sie hatte Geburtstag und hatte gefeiert, in dem sie großzügig mit ihrer Kreditkarte umgegangen war, einige in der Gegend gefertigte Schmuckstücke gekauft hatte, ein Gemälde der Küste und einige Kleidungsstücke. Sie hatte auch ein paar Souvenirs und komische Kleinigkeiten gekauft, hatte sich Zeit gelassen und war durch die Geschenkläden gebummelt.

    Es gefiel ihr hier. Obwohl die Stadt klein war, war sie lebendig und cool. Die Einheimischen fuhren gekonnt mit Rädern durch die Straßen und wichen den Touristen, die von Geschäft zu Geschäft strömten, geschickt aus.

    Es war etwas seltsam, an ihrem Geburtstag völlig alleine zu sein, und sie fühlte sich, als hätte sie ein Geheimnis, als sie zusammen mit den anderen Passanten durch die Straßen schlenderte, aber sie war stolz auf sich, dass sie es tatsächlich genoss. Es wäre schön gewesen, wenn Joel mitgekommen wäre –, sie war ein bisschen enttäuscht gewesen, dass er zuhause geblieben war – aber sie hatten eben nicht diese Art von Beziehung. Eigentlich hatten sie gar keine Beziehung, und das sollte sie besser nicht vergessen. Sie runzelte die Stirn.

    Sie hatte Spaß mit ihm, er war die perfekte Sommeraffäre und er war wirklich gut darin. In den vier Tagen hatten sie auf jede erdenkliche Weise Sex gehabt, und nur daran zu denken, ließ sie feucht werden. Es gefiel ihr, was er mit ihr tat und wie er sie ermutigte, Dinge mit ihm zu tun. Sie holte gerade ein Leben voller langweiligem Sex binnen kürzester Zeit auf und sie war sich sicher, dass sie sich in Zukunft nicht mit weniger zufriedengeben würde, jetzt, da sie wusste, wie abenteuerlich Sex sein konnte. Ein paar ihrer Einkäufe spiegelten ihre neu gefundene sexuelle Kühnheit wieder und sie konnte es kaum erwarten, sie für Joel zu tragen und seine Reaktion zu sehen.

    Dennoch, obwohl er letzte Nacht tatsächlich in ihrem Bett eingeschlafen und sie aufgewacht war und gesehen hatte, wie die Sonne sein Gesicht küsste, bevor sie es tat, musste sie ein paar ihrer zärtlicheren Gefühle unterdrücken. Sie wollte an ihrem Geburtstag nicht verletzt werden. Sie würde genießen, was sie hatten und das war alles.

    „Hey, Edie aus Cleveland“, rief eine männliche Stimme und sie sah hinauf in Gregs lächelndes Gesicht.

    „Greg. Wow, so eine Überraschung“, erwiderte sie und lächelte zurück, seltsam erleichtert, jemanden zu treffen, den sie kannte.

    „Ich wollte dich schon besuchen und jetzt stehst du direkt vor mir. Muss Schicksal sein“, neckte er sie und stellte sich etwas näher zu ihr, als eine gewöhnliche Bekanntschaft das getan hätte. Edie sagte sich, dass er nur dem Strom der Leute hinter ihm auswich, aber dennoch schlug ihr Herz ein wenig schneller, und ihr neues, abenteuerlicheres Ich wich nicht zurück.

    Er sah so gut aus, wenn auch ganz anders als Joel. Die unverhohlene, jungenhafte Freude in seinem Gesicht, als er sie ansah, ließ sie erröten, und sie lächelte und flirtete zurück.

    „Ich habe bloß eingekauft und nicht daran gedacht, was ich als Nächstes tue“, sagte sie leichthin. Sie fühlte sich, als hätte sie etwas Offensichtliches gesagt.

    „Hast du Hunger? Wir könnten Mittagessen gehen – ich kenne die besten Plätze hier, falls du magst.“

    Sie legte eine Hand auf ihren Bauch und nickte. „Ich bin am Verhungern – Mittagessen klingt toll. Ich war mir nicht sicher, wo ich Essen gehen sollte.“

    Er schlang seinen Arm so selbstverständlich um sie, als würden sie sich bereits jahrelang kennen und sie verschmolzen mit der Masse.

    „Komm mit, ich weiß nicht nur, wo es die besten Lobster Rolls gibt, ich bin auch mit der Chefin befreundet, sodass wir nicht ewig auf einen guten Platz warten müssen“, erklärte er.

    „Klingt fantastisch. Eine Lobster Roll ist eines der Dinge auf meiner Urlaubs-to-do-Liste, die ich noch nicht abgehakt habe“, antwortete sie.

    Greg lehnte sich zu ihrem Ohr. „Sag mir Bescheid, falls es noch etwas auf der Liste gibt, bei dem ich dir behilflich sein kann.“

    Sie kicherte, spürte, wie die Wärme erneut ihre Wangen hinaufstieg und nickte, während ein paar Ideen in ihrem Kopf auftauchten.

    Was waren die korrekten Verhaltensregeln in diesem Fall? Sie war noch nie im Leben an zwei Männern gleichzeitig interessiert gewesen, war das in Ordnung? War es in Ordnung, mit Joel zu schlafen, aber mit Greg zu flirten? Sogar darüber nachzudenken, mehr zu tun als nur zu flirten?

    Würde es Joel etwas ausmachen? Interessierte es Edie, ob es Joel etwas ausmachte? Er hatte nicht mit ihr mitkommen wollen und sie hatte Spaß – und wenn sie mit Greg Spaß haben wollte, warum nicht?

    Also warum fühlte sie sich dann, als täte sie etwas Verbotenes?

    „Hier sind wir. Nach dir.“ Greg führte sie galant durch die Tür eines kleinen Cafés, das dieselben vom Meer verwitterten Schindeln und Holzbalken hatte wie alle anderen Gebäude an der Straße. Das Innere war klein, kaum mehr als ein Tresen. Edie war das recht, auch wenn sie für ihren Geburtstag etwas Schickeres gesucht hatte.

    „Hier entlang“, meinte Greg und führte sie an der Hand auf eine kleine Terrasse, die über das Wasser reichte, ein Quadrat, auf dem etwa zehn Tische mit Meerblick standen, von denen man auch die Straße sehen konnte. Bunte Sonnenschirme schützten jeden Tisch vor Vögeln und der Sonne, und Blumenkübel umrandeten die Terrasse. Edie entspannte sich und seufzte glücklich.

    „Wie schön! Was für eine Aussicht.“

    „Und das Essen ist nicht nur frisch und fantastisch, sondern auch noch relativ günstig. Keine Preise für Touristen“, fügte er hinzu.

    Als eine Kellnerin ihre Bestellung aufnahm, lächelte Edie und machte es sich in ihrem Stuhl bequem.

    „Das ist perfekt. Danke. Ich freue mich so, dass wir uns über den Weg gelaufen sind. Ich hoffe, ich bringe deine Pläne nicht durcheinander.“

    „Ich hatte keine Pläne, ich bin nur in der Gegend herumgelaufen, habe rumgehangen. Ich kann mir keine bessere Art vorstellen, meinen Nachmittag zu verbringen, als mit einer schönen Buchhalterin aus Ohio“, sagte er, dann zögerte er und grinste schüchtern. Sie fand das wahnsinnig charmant. „Das heißt … nicht dass du den Nachmittag mit mir verbringen musst. Es ist nur … ich meine, weißt du, ähm, lass mich noch mal von vorne anfangen.“ Er fluchte leise und sie lachte.

    „Nein, das ist okay – um ehrlich zu sein“, sie beugte sich verschwörerisch vor, „bin ich sehr froh, dass ich den Tag mit jemandem verbringen kann, weil … ich heute Geburtstag habe.“

    „Wow! Echt? Und du bist ganz allein? Na, dann bin ich doppelt froh, hier zu sein. Darf ich fragen, wie alt du wirst?“

    „Vielleicht änderst du deine Meinung, was das Abhängen mit mir betrifft, wenn ich es dir sage“, neckte sie ihn.

    „Keine Chance“, entgegnete er und legte seine Finger auf ihre.

    „Okay, bereite dich vor – die große Drei-Null.“

    Sie rechnete ihm hoch an, dass er verblüfft aussah. Alleine dafür hätte sie ihn küssen können.

    „Unmöglich! Du lügst.“

    „Nein. Ich kann dir sogar meinen Führerschein zeigen.“

    Er rückte mit seinem Stuhl etwas näher an ihren und hob das Glas.

    „Also dann. Auf die dreißig. Ich glaube, ich stehe plötzlich sehr auf ältere Frauen“, sagte er ernsthaft. Lachend stieß sie mit ihm an.

    Als ihr Essen kam und sie weiter plauderten, bemerkte Edie, dass sie Gregs Gesellschaft zwar sehr genoss, aber dennoch … Joel ging ihr nicht aus dem Kopf. Das ergab keinen Sinn. Sie hatten keine Beziehung außer dem Sex, keine Versprechen, keine Verpflichtungen. Warum dachte sie an ihn, während sie hier mit Greg saß?

    Und warum reagierte sie nicht auf die offensichtlichen sexuellen Signale, die Greg aussandte? Vielleicht sollte sie es ausprobieren, loslassen und falls sie Greg wollte und er sie wollte, was konnte es schon schaden? Sie war hier, um Spaß zu haben, und sie war ziemlich sicher, dass sie mit Greg viel Spaß haben konnte.

    Dennoch, so sehr sie gerne eine Frau wie die aus Sex and the City sein wollte, die Wahrheit war, dass sie Edie war und dass sie sich wohler fühlte, wenn sie nur mit einem Mann zusammen war. Auch wenn sie und Joel keine Beziehung im eigentlichen Sinn hatten, war sie doch im Augenblick mit ihm zusammen und sie … nun, sie fühlte etwas für ihn, auch wenn es nichts Dauerhaftes war. Die Chemie zwischen ihr und Joel war anders als irgendetwas zuvor. So süß Greg auch war, sie konnte es einfach nicht tun. Oder mit ihm tun.

    Sie sah auf, beinahe so, als hätte etwas Greifbares ihre Gedanken unterbrochen.

    Joel.

    Er stand auf dem Gehweg, in Khakihosen und einem schwarzen Baumwollhemd und sah so umwerfend aus, dass ihr Herz aussetzte. Er ging vorbei und blieb dann stehen, so, als suchte er jemanden in der Menge. Suchte er sie?

    „Alles in Ordnung?“, fragte Greg.

    „Ich, äh, habe nur gerade jemanden gesehen, den ich kenne“, stotterte sie. Binnen dreißig Sekunden hatte sie Greg vollkommen vergessen.

    „Du findest schnell Anschluss“, sagte Greg lächelnd und ergriff die Rechnung, die auf ihrer Seite des Tischs lag. Dabei streifte er ihre Hand und hob sie an die Lippen – gerade in dem Augenblick, in dem Joel sich umdrehte. Er starrte sie an und Edie starrte zurück. Sie musste den Drang, aufzuspringen und zu ihm zu rennen, ihm zu sagen, dass es nicht so war, wie es aussah, unterdrücken.

    Aber war es nicht genau das, wonach es aussah?

    Sie hatte hier gesessen und mit einem anderen Mann geflirtet und gegessen.

    Ein anderer Mann? Wie konnte es einen anderen Mann geben, wenn Joel doch gar nicht ihr Mann war? Joel hatte nicht mit ihr mitkommen wollen, er hatte an seinem Boot gearbeitet. Er wollte nur Sex, oder? Es war nicht so, als dürften sie sich nicht mit anderen treffen, es war nicht so als hätten sie mehr als Orgasmen gemeinsam. Sie hatten sich nichts versprochen.

    Also, warum stand er sechs Meter entfernt und sah Greg an, als wolle er ihn umbringen? Was dachte Joel? Würde er eine Szene machen? Warum um alles in der Welt sollte er das tun? Ein bisschen Hoffnung ließ ihren Puls schneller schlagen.

    Greg, der keine Ahnung von dem Drama, das sich um ihn herum abspielte, hatte, zahlte die Rechnung und sprach kurz mit der Kellnerin. Edie konnte ihre Augen nicht von Joel abwenden.

    „Hey, Happy Birthday“, sagte Greg, als sie aufstanden. Edie war nicht vorbereitet und passte nicht auf, als Greg sich plötzlich vorbeugte, um sie zu küssen. Sie drehte sich lächelnd zu ihm um, murmelte ein Dankeschön und war sich bewusst, dass sie sich dem Mann gegenüber, der an ihrem Geburtstag Zeit mit ihr verbringen wollte, sehr unhöflich benahm. Sollte sie sich nicht auf ihn konzentrieren, anstatt sich so schuldig zu fühlen? Den Blick von Joel lösend, streckte sie sich und küsste Greg – auf die Wange.

    Als sie das Restaurant verließen und auf den sonnenbeschienenen Gehweg heraustraten, sah sie zur der Stelle hinüber, an der Joel gestanden hatte. Er war verschwunden.

4. KAPITEL

    Ich habe mich amüsiert, und ich habe das verdient, wiederholte Edie in Gedanken zum hundertsten Mal, während sie zum Strandhaus hinfuhr und parkte. Sie und Greg waren nachmittags zu einer Walbeobachtung gegangen und nach dem Abendessen zu dem Strandclub, in dem die Band spielte.

    Auch wenn ihre Gedanken gelegentlich zu Joel gewandert waren, hatte sie doch zu viel Spaß gehabt, um sich darüber Sorgen zu machen. Greg war ein großartiges Date gewesen. Er hatte ein paar seiner Freunde angerufen, mit denen sie sich im Club getroffen hatten, und es war eine tolle spontane Geburtstagsparty daraus geworden. Edie hätte sich nichts Besseres wünschen können, obwohl sie sich schnell fehl am Platz unter all den jüngeren Leuten gefühlt hatte und früher gegangen war, als sie es vorgehabt hatte. Sie hatte sich amüsiert, aber etwas hatte gefehlt. Nämlich Joel.

    Noch bevor sie aus dem Auto ausstieg, hörte sie den Hard Rock, der aus dem Boot tönte, und sah die Lichter, die Joel aufgestellt hatte und die hell in der Dunkelheit leuchteten. Manchmal arbeitete er bis zum Abend, aber niemals so spät.

    Ihr erster Gedanke war, einfach ins Bett zu gehen – sie hatte immer noch Geburtstag und wollte den Tag nicht mit noch mehr Peinlichkeiten ruinieren.

    Aber sie würde nicht schlafen können, wenn die Musik so laut lief. Außerdem war es wahrscheinlich besser, ihn jetzt zu fragen, was in der Stadt losgewesen war, als zu warten. Es gab nichts, weswegen sie sich schuldig fühlen musste, und er hatte kein Recht, wütend zu sein – das durfte sie nicht vergessen.

    Während sie den Weg entlangging und hoffte, dass sie Probleme sah, wo keine waren, widerstand sie dem Drang, sich die Ohren zuzuhalten. Ohne Hemd lag Joel ausgestreckt da und hielt ein kleines Schleifgerät an eine schwer zu erreichende Stelle. Er war schweißgebadet. Er bemerkte sie nicht und er konnte sie auch sicher nicht hören, weil das Schleifgerät und die Musik so laut waren.

    Sie rief, aber er antwortete nicht, und sie wollte ihn nicht anstupsen und erschrecken, während er ein Elektrowerkzeug benutzte, also tat sie das Nächstbeste: Sie machte die Musik aus. Wunderbare Stille umgab sie, die einen Moment später von einem Fluchen unterbrochen wurde, als Joel sich von der Seite des Boots aufrichtete und noch mal fluchte, als er sich den Kopf anstieß. Erst da bemerkte er sie und sein wütender Blick beruhigte sich, bevor er wegsah.

    „Entschuldige – ich habe gerufen, aber du hast mich nicht gehört.“

    Er nickte nur, nahm einen Lappen und wischte sich gründlich die Hände ab, bevor er es über die Reling warf und sie ungeduldig ansah. „Brauchst du etwas? Ich wollte das noch fertig bekommen, bevor ich ins Bett gehe.“

    Sie war einen Moment lang nervös, bevor ihr einfiel, dass es nichts gab, weswegen sie sich schlecht fühlen musste, und holte tief Luft. Ihr Vater sagte immer, dass es am besten war, ein Problem direkt anzugehen und sie würde diesen Rat befolgen.

    „Warum bist du heute in die Stadt gekommen? Und warum bist du gegangen, ohne ein Wort zu sagen?“

    Er schwieg eine Weile, dann zuckte er mit den Schultern, aber sie kannte seinen Körper gut genug, um seine Anspannung zu spüren. „Keine große Sache. Ich habe dich gesucht, weil ich mit dir Essen gehen wollte. Ich habe mich mies gefühlt, weil ich nicht mitgekommen bin“, erwiderte er kurz.

    „Warum hast du dich mies gefühlt? Ich hatte kein Problem damit, dass du hiergeblieben bist, um zu arbeiten“, erinnerte sie ihn.

    „Es ist dein Geburtstag. Ich fand, du solltest ihn nicht alleine verbringen. Aber wie ich festgestellt habe, musstest du das nicht, also gab es kein Problem“, meinte er beiläufig, aber er klang etwas zu beiläufig und verriet so, dass er verärgert war. Aber warum? Sie verkniff sich eine bissige Bemerkung.

    „Woher weißt du, dass ich Geburtstag habe?“, wollte sie stattdessen wissen.

    „Da sind ein paar Nachrichten auf dem Anrufbeantworter im Haus – ich habe sie aus Versehen angehört – tut mir leid. Ich fand, du solltest nicht alleine sein und habe dich gesucht.“

    Ihr Herz wurde weich. „Das war nett von dir, Joel. Ich wünschte, du hättest das gesagt und wärst zu uns gekommen. Ich hätte mich gefreut. Die Band war fantastisch. Wenn man bedenkt, dass die Stadt so klein ist, gibt es wahnsinnig viel Nachtleben.“ Sie lächelte, denn die Freude an dem schönen Tag war noch nicht verflogen.

    Er wirkte verunsichert und drehte sich um, um ein paar seiner Werkzeuge aufzuheben. „Ich bin froh, dass du dich amüsiert hast. Ich wollte dein Date nicht stören.“

    „Es war kein Date – nicht so, wie du denkst, jedenfalls. Ich habe Greg an dem Abend kennengelernt, als ich hier angekommen bin, als ich nach dem Weg gefragt habe und er mir geholfen hat, das Haus zu finden. Wir sind uns heute zufällig über den Weg gelaufen und ja, es war schön. Es hat mir nichts ausgemacht, alleine in die Stadt zu fahren, aber es war auch schön, Gesellschaft zu haben, und dafür werde ich mich nicht entschuldigen.“

    „Hör zu, du schuldest mir nichts, und du musst weder lügen, noch dich entschuldigen.“

    „Ich lüge nicht!“

    Als sie den zweifelnden Blick in seinen Augen sah, hätte sie am liebsten geschrien.

    „Er ist offensichtlich mehr als ein Freund. Ich habe gesehen, wie er dich berührt und geküsst hat. Aber, hey, du kannst tun, was du willst und mit wem du willst.“

    Edie wusste, dass sie Joel nichts erklären musste, aber sie wollte so sehr, dass er sich entspannte, dass er wusste, dass sie und Greg einen schönen Tag miteinander verbracht hatten, und nicht mehr.

    Joels Worte mochten beiläufig sein, aber seine Stimme, sein Blick und sein angespannter Körper waren es nicht. Offensichtlich gefiel es ihm nicht, sie mit einem anderen Mann zu sehen und das wärmte sie innerlich.

    „Joel, er hat meine Hand zufällig berührt, als er die Rechnung genommen hat, und der Kuss war völlig unschuldig. Und das war auch schon der gesamte Körperkontakt, den wir den ganzen Tag lang hatten, außer beim Tanzen. Wirklich, das war alles“, sagte sie sanft. Sie wollte ihn dazu bringen, dass er ihr zuhörte, dass er ihr glaubte.

    Warum war Joel so misstrauisch? Er hatte erwähnt, dass er geschieden war, und sie vermutete, dass das nicht hilfreich war – offensichtlich waren seine früheren Beziehungen nicht gut gelaufen, aber sie würde sich nicht an den Frauen messen lassen, die er vor ihr gehabt hatte.

    Sie fuhr fort: „Ich sage ja nicht, dass vielleicht mehr daraus hätte werden können, wenn ich es gewollt hätte, aber das wollte ich nicht. Ich gehe nicht mit jedem Mann ins Bett, der zufällig fragt.“

    „Er hat gefragt?“ Joel kniff die Augen zusammen und presste die Lippen aufeinander.

    Sie ging einen Schritt auf ihn zu, wollte ihn berühren, wollte ihn beruhigen und folgte ihrem Gefühl.

    „Ja, hat er. Aber ich glaube, er kannte meine Antwort – es war klar, dass ich mit den Gedanken woanders war, nachdem du aufgetaucht warst. Ich wünschte, du wärst zu uns gekommen. Ich habe dich vermisst“, gestand sie. Sie hoffte, dass sie damit keine Grenze überschritten hatte, aber Joel hatte ein Recht auf seine Gefühle, ebenso wie sie auf ihre. Er wollte Ehrlichkeit, also bekam er sie. „Ich bin früher zurückgekommen, weil ich an meinem Geburtstag etwas Zeit mit dir verbringen wollte. Willst du tanzen?“

    Sie berührte seine Brust zögernd, legte die Hand auf die Stelle, an der sein Herz heftig klopfte, auch wenn er versuchte, seine Reaktion auf sie zu verbergen. Er zog die Luft ein, als sie weiterforschte, legte seine Hand auf ihre und sah eindringlich zu ihr hinunter.

    „Ich wollte ihn von dieser hübschen kleinen Terrasse werfen, als ich gesehen habe, wie er dich berührte – darum bin ich gegangen“, erklärte er, und das Geständnis schien aus ihm herauszusprudeln und die Verwirrrung, die sie in seinen Augen zusammen mit der Leidenschaft sah, ließ sie näherkommen. Sie nahm sein Gesicht in die Hände.

    „Ich weiß. Ich habe es gesehen. Weißt du, warum du es tun wolltest?“

    „Ja. Ich teile nicht gern. Auch wenn es nur für kurze Zeit ist, auch wenn es nur vorübergehend ist, während du hier bist, gehörst du mir.“

    Sie strich mit ihrem Daumen über seine Lippen, gleichzeitig erregt und enttäuscht von seiner Erklärung. Der Gedanke, ihm zu gehören, gefiel ihr, wenn auch nicht nur vorrübergehend.

    Das war unfair. Joel wollt keine Beziehung, aber im Moment war sie sein. Wollte ihm gehören, konnte nichts dagegen tun. Was auch immer danach kommen würde, würde sich von selbst regeln. Sie schluckte ihre Enttäuschung herunter und konzentrierte sich auf den Moment, da dies alles war, was sie hatten.

    „Dann hättest du das sagen sollen“, sagte sie heiser.

    „Ich sage es jetzt.“ Er streichelte ihre Wange mit seinem Daumen in einer Geste, die zärtlicher war als alles andere, das sie bis jetzt mit ihm erlebt hatte. Es lag mehr als nur Sex in dieser Berührung und sie fragte sich, ob er es merkte. „Ich wünschte auch, dass ich mit dir getanzt hätte.“

    Sie sah auf ihre Uhr. „Ich habe noch eine Stunde von meinem Geburtstag übrig. Willst du mit ins Haus kommen und mit mir feiern?“ Sie strahlte ihn an. „Wir können etwas Musik auflegen. Und tanzen.“

    „Ja. Das wäre schön.“

    Sie quietschte beinahe vor Freude auf, als er sie hochhob und vom Boot in Richtung des Hauses marschierte.

    Joel war klar, dass er sich wie ein Höhlenmensch benahm, als er Edie hochhob und zum Haus trug, aber er wollte sie, brauchte sie bei sich, wollte in ihr sein, und zwar so schnell es ging – um sie zu berühren und jeden Gedanken an einen anderen Mann auszulöschen. Sie hätten es kaum bis hinter die Tür geschafft, aber er war mit Sägemehl und Farbe bedeckt und musste duschen. Er trug sie mit sich ins Bad und hoffte sie würden gemeinsam duschen.

    Es gefiel ihm, dass ihre Augen nichts verbargen und ihr Verlangen offen zeigte, als sie ihr Kleid zu Boden fallen ließ und an ihm vorbeiging. Bei Edie gab es keine Tricks, keine Spielchen. Er hatte nicht geglaubt, dass es eine Frau wie sie auf dieser Welt gab, aber als er sah, wie sich die Gefühle auf ihrem Gesicht widerspiegelten, wusste er, dass sie die einzig Wahre war.

    Er zog seine Shorts aus und wartete nicht, bis sie ganz ausgezogen war, sondern zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich, atmete ihren Duft ein, seine Hände wanderten über all die fantastischen, weichen Kurven, bis sie beide vor Verlangen nach Luft rangen.

    „Lass uns das Sägemehl abwaschen“, schlug sie vor.

    „Gute Idee“, antwortete er lachend und half ihr mit in die Dusche, ohne sie auch nur eine Sekunde lang loszulassen.

    Das warme Wasser strömte über ihre Körper und er nahm die Seife aus der Seifenschale und schloss ihrer beider Hände darum, als er den Schweiß und den Sand abwusch.

    „Ich will deine Hände spüren, Edie“, sagte er mit rauer Stimme.

    „Ist mir ein Vergnügen“, antwortete sie atemlos.

    Mit ihren zarten, kleinen Händen berührte sie ihn sanft wie ein Schmetterling, wusch kleine Seifenreste fort und folgte den Händen mit ihren Lippen. Als sie sich niederkniete, ihren Mund um seinen Schaft schloss und ihn tief in sich aufnahm, stöhnte er und stützte sich mit einer Hand an den Fliesen ab, um das Gleichgewicht zu halten, während er die andere in ihrem Haar vergrub.

    Es war himmlisch, wie sie ihn mit ihren Lippen liebkoste und als sie die Hand hob um seine Hoden mit ihren federweichen Fingern zu umschließen, verlor er beinahe die Kontrolle und versuchte, sich zurückzuziehen, um sie wissen zu lassen, dass er bald kommen würde. Er war heute schon selbstsüchtig genug gewesen, er wollte sein dummes Benehmen irgendwie wiedergutmachen.

    Sie sah zu ihm auf, ihre Wangen vor Leidenschaft gerötet, ihre Lippen umschlossen ihn, als sie glücklich die Augen schloss und ihn noch tiefer in den Mund nahm. Er vergrub die Finger in den nassen blonden Locken und wusste, dass er sich nicht mehr lange zurückhalten konnte. Sie schien entschlossen zu sein, dafür zu sorgen. Er hatte sie nehmen wollen und war stattdessen von ihr genommen, völlig von ihr vereinnahmt worden. Und es gefiel ihm.

    Ihm war schwindelig und er atmete heftig aus, als der Rausch seines Orgasmus ihn durchströmte. Er kämpfte gegen den Drang an, die Augen zu schließen, und war von dem Bild, das sie ihm bot, gefangen, wie sie das für ihn tat, was niemand je so liebevoll getan hatte.

    Als er wieder klar denken konnte, strich er mit dem Finger über ihre Wange, überkommen von einer Zärtlichkeit, die er nie zuvor verspürt hatte. Er zog sie zu sich hoch und diesmal widerstand sie ihm nicht und kuschelte sich an ihn. Das Wasser wurde kühl und er stellte es ab, ohne sie loszulassen.

    Außerhalb der Dusche nahm er zwei dicke Badetücher aus dem Regal und keiner von ihnen sagte ein Wort, um den Bann nicht zu brechen.

    Er trocknete sie zuerst ab und hinterließ Küsse auf ihrem Körper bis er sah, wie ihre Hände zitterten, als sie versuchte, sich an seiner Schulter festzuhalten. Er trocknete sich schnell mit demselben Handtuch ab und ließ es auf den Boden fallen, dann nahm er ihre Hand und führte sie ins Wohnzimmer.

    „Joel?“, sagte sie fragend und blieb kurz stehen, um zu den offenen Fenstern zu blicken.

    „Schhh. Alles in Ordnung. Niemand hier, der uns sehen könnte“, versicherte er ihr.

    Er führte sie zum Sofa, fest entschlossen, ihr ebenso viel Vergnügen zu bereiten, wie sie ihm bereitet hatte, ihr ebenso viel zu geben, wie sie ihm gegeben hatte. Schließlich war es ihr Geburtstag und er hatte ihr noch nichts geschenkt.

    Joel dachte nicht über seine Gefühle nach, das Gefühl von Zuneigung, das sein Verlangen besänftigte. Es war nur Sex, aber auch Sex konnte besonders sein. Er wollte, dass es für Edie unvergesslich sein würde.

    Er legte sie auf das große Sofa, stützte sich über ihr auf, dass er sie leidenschaftlich küssen konnte. Er plünderte ihren Mund, bis sie vor Begehren aufstöhnte. Seine Männlichkeit reagierte und zuckte an ihrer weichen Haut. Verblüffend, wie sehr sie ihn erregte und ihm die Standhaftigkeit gab, die er vor zehn Jahren gehabt hatte. Jetzt konzentrierte er sich allerdings nur auf sie.

    Er ließ seine Finger über ihre harten Brustspitzen gleiten so wie sie es mochte, bis sie sich ihm entgegenbog. Er hielt sie fest und zwickte sie und ließ Edie erneut aufstöhnen. Als seine Finger ihren Weg zu dem Schopf daunenweichen Haars zwischen ihren Beinen fanden, stöhnte er ebenfalls, als er merkte wie feucht und heiß sie war – bereit für ihn.

    Er brachte sie einige Male fast zum Kommen, genoss ihr Stöhnen und wie sie nach Luft schnappte, als er sie fast bis zum Äußersten trieb und ihr dann die Befriedigung verweigerte. Sie zitterte erregt und wand sich unter ihm, als er hinunterglitt, ihre Schenkel mit seinen Schultern spreizte und sich dazwischen niederließ.

    Sie schmeckte nach Sex, Salzwasser und Honig und er verlor sich in diesem intimen Kuss, saugte und umspielte sie mit ihrer Zunge, fand heraus, welche Stellen sie erzittern ließen und welche sie mit Verlangen erfüllten. Er entdeckte, dass, er, wenn er an ihrer Klit knabberte, ihr wunderbare Töne aus tiefster Kehle entlocken konnte. Immer und immer wieder entlockte er sie ihr, bis die Laute zu einem atemlosen Bitten wurden.

    Er vergrub seine Finger tief in ihr und fand noch mehr empfindliche Stellen, die sie in ihrer Leidenschaft antrieben, er küsste und leckte, hypnotisiert von dem Rhythmus, den sie gefunden hatten, und er empfand ein Vergnügen wie nie zuvor, als sie seinen Namen schrie, immer und immer wieder, als ihre inneren Muskeln sich zusammenzogen und ihr Körper vor Lust zu explodieren schien.

    Er brannte vor Verlangen und sie war bereit, also griff er schnell nach seinem Gelbeutel, den er auf dem Tisch hatte liegen lassen, zog sich ein Kondom über und drang sofort in sie ein. Er war so heiß, dass es nicht viel brauchte. Ein paar schnelle, feste Stöße und sie verglühten in der Lust, bevor sie erschöpft und ineinander verschlungen einfach nur dalagen.

    Er wusste nicht, wie spät es war, als er aufwachte und über ihr lag, obwohl er sich auf der Innenseite des Sofas befand und sein Gewicht nicht auf ihr lag. Sie schlief tief und fest, und er lachte in sich hinein. Sie war so schön, so sexy und so hingebungsvoll. Er ließ seine Hand über ihre Brust gleiten, sah zu, wie ihre Brustwarze hart wurde, wie ihr Mund im Schlaf ein „Oh“ formte. Er musste sich zurückhalten, um sie nicht gleich wieder zu nehmen und sie zu lieben, bis die Sonne aufging.

    Lieben?

    Nein.

    Joel würde nicht das, was geschah, mit Liebe verwechseln. Er mochte Edie – sehr sogar –, aber in etwas mehr als einer Woche würde sie fort sein und er würde sein Leben weiterleben. Und das war genau das, was er wollte. Es ging hier nur um Sex – wunderbaren, fantastischen, unglaublichen Sex –, und das war alles, was ihn interessierte. Er war sich beinahe vollkommen sicher, dass das die Wahrheit war.

5. KAPITEL

    Am nächsten Morgen war Edie im siebten Himmel. Sie hatte immer gedacht, dass sie ein glückliches Leben führte, aber jetzt war alles anders. In der letzten Nacht mit Joel hatte sich etwas verändert. Zumindest für sie. Die Alarmglocken schrillten, aber sie war fest entschlossen, sie zu ignorieren. Als sie aufgewacht waren, eng umschlungen und scharf aufeinander, hatte er sie langsam geliebt, hatte sie völlig verändert und auch ihre Seele befriedigt. Und mehr.

    Es schien, als sei die vorherige Distanziertheit verschwunden und als ob er genauso in ihrer Nähe sein wollte, wie sie in seiner. Ständig berührte oder küsste er sie. Es gefiel ihr, und das war das Problem. Ihr altes Leben schien so weit weg zu sein. Und sie vermisste es nicht.

    Joel streckte sich neben ihr am Strand aus, als die Nachmittagssonne langsam über sie hinwegzog, spielte mit ihren Fingern und stellte aus heiterem Himmel eine Frage, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

    „Also, wie kommt ein sexy Mädchen wie du dazu, Buchhalterin zu werden?“

    „Wieso, sind Buchhalter etwa nicht sexy?“

    „Meine ganz sicher nicht.“ Er lachte, aber bohrte weiter. „Ernsthaft, liebst du deine Arbeit?“

    Sie seufzte. „Nein, ich liebe sie nicht. Ich mag sie, aber es ist nicht so, dass die Buchhaltung meine große Leidenschaft war oder so. Ich war gut in Mathe und ich wollte etwas Sicheres, sodass ich sicher sein konnte, dass ich nach dem College einen Job finden würde und ein Einkommen hätte. Ich habe mich schon immer um die Finanzen meiner Familie gekümmert, also schien Buchhaltung das Richtige zu sein. Aber ich mag die Leute, für die ich arbeite.“

    „Das ist immer gut. Warst du nicht ein bisschen zu jung, um dich um die Finanzen deiner Familie zu kümmern?“ Er stützte sich auf den Ellbogen und sah unglaublich gut aus, als er auf sie hinabblickte. „Du kannst mir ruhig sagen, dass ich mich um meinen eigenen Mist scheren soll.“

    „Nein, ist schon okay.“ Sie berührte sanft sein Gesicht, insgeheim glücklich, dass er wissen wollte, wie ihr Leben war, auch wenn es nichts Aufregendes zu erzählen gab. „Ich bin die Einzige mit praktischen Genen in der Familie, das ist alles.“

    „Und was heißt das?“

    „Meine Eltern sind so eine Art Hippies – meine Mom war Kunstlehrerin, die ihren Job aufgegeben hat, um Vollzeit-Künstlerin zu werden, und mein Dad ist arbeitsunfähig geworden und hat mit der Bildhauerei angefangen. Sie kommen über die Runden und sie sind glücklich, aber sie haben nie viel Geld verdient. Sie wissen nicht wirklich, wie man sich um Dinge kümmert – sie beschäftigen sich mit etwas, woran sie arbeiten und verlieren ihr Zeitgefühl und so.“

    „Und vergessen, die Rechnungen pünktlich zu zahlen?“

    „Genau, oder Lebensmittel einzukaufen. Meine jüngere Schwester ist eine aufstrebende Schauspielerin und mein Bruder ist auf dem College und probiert alle Fächer durch, um herauszufinden, was er machen will.“

    „Also bist du für alles verantwortlich?“

    „So sehe ich das nicht. Sie sind meine Familie, ich liebe sie und es macht mir nichts aus, ihnen zu helfen.“

    „Mit helfen meinst du, du brauchtest einen verlässlichen Job, damit du sie unterstützen kannst?“

    „Nein, nein, so ist es nicht. Sie sind wirklich erfolgreich in der örtlichen Kunstszene und hatten auch schon Ausstellungen. Meine Mutter unterrichtet, wenn auch nur in Teilzeit. Meine Schwester verdient ihr eigenes Geld, obwohl ich etwas zu den Gebühren für meinen Bruder dazugebe.“

    Joel schwieg und Edie spürte, dass er das, was er eigentlich sagen wollte, unterdrückte – nicht, dass sie es nicht schon von ihren Freundinnen gehört hätte. Sich vom Rockzipfel lösen und all das. Ihre Familie war ihr wichtig und sie war mehr oder weniger glücklich. Sie hatte ja ihr eigenes Leben und mit Joel hier zu sein, bewies es. Oder nicht?

    Er sagte nichts, sondern strich nur mit seinen Fingern ihren Arm auf und ab. „Es ist schön, dass ihr euch umeinander kümmert. Wenn du keine Buchhalterin geworden wärst, was hättest du dann gemacht?“

    Sie war sich nicht sicher, ob sie es erzählen wollte. Sie lebte gerade einen Traum, warum über andere nachdenken?

    „Edie?“

    Sie gab nach. „Also, das ist schon lange her, aber ich wollte immer mein eigenes Geschäft haben. Du weißt schon, eine Bäckerei oder einen Buchladen, so was in der Art. Vielleicht eine Bäckerei, die auch Bücher verkauft“, witzelte sie. Plötzlich traf sie die Erkenntnis, wie lange es her war, dass sie diese Idee aufgegeben hatte. Sie war so weit gegangen, dass sie schon nach Standorten gesucht hatte, als sie auf dem College gewesen war. Doch sie hatte nicht lange studieren müssen, um herauszufinden, wie schwierig und riskant es sein würde, ihr eigenes Geschäft zu eröffnen.

    „Als Buchhalterin hast du die nötigen Voraussetzungen, um einen Unternehmensplan aufzustellen – warum tust du es nicht einfach?“

    Sie schüttelte den Kopf, setzte sich auf und blickte aufs Meer hinaus. „Zu riskant und denkt nicht jeder auf der Welt dasselbe? Du weißt schon, sein eigenes Geschäft oder die eigene Frühstückspension zu haben, aber nur sehr wenige tun das und noch weniger schaffen es, erfolgreich zu sein.“

    „Das klingt, als hättest du aufgegeben, bevor du es überhaupt versucht hast.“

    Sie wurde wütend. Warum redeten sie darüber? Das richtige Leben war kein Teil ihrer Abmachung.

    „Joel, ich weiß, du meinst es gut, aber nicht jeder kann so erfolgreich im Geschäftsleben sein wie du und sieh dir an, was du verloren hast. Deine Ehe. Meine Familie ist mir wichtig und einfach wegzugehen und mein eigenes Geschäft aufzumachen wäre riskant und egoistisch.“

    Sie erwartete, dass er sich zurückzog oder sie anschnauzen würde, aber stattdessen zog er sie an seine Brust.

    „Du hast recht. Es tut mir leid.“

    Nun fühlte sie sich schrecklich. „Nein, mir tut es leid, weil ich so gemein über deine Ehe gesprochen habe. Das wollte ich nicht. Es ist nur, ich habe andere Entscheidungen getroffen.“

    „Du hast nichts gesagt, das ich nicht schon wusste. Es ist so, dass ich gerne Anwalt bin, aber ich habe meine Ehe kaputt gehen lassen, weil ich nicht wusste, wie man die Dinge ins Gleichgewicht bringt. Ich war egoistisch. Sogar zu heiraten war egoistisch, weil ich wusste, dass ich nicht genug Kraft hatte, um sie auch noch in eine Beziehung zu stecken. Darum möchte ich denselben Fehler nicht noch mal machen. Meine Mutter und mein Vater haben den Familienbetrieb gemeinsam aufgebaut und das hat sie einander näher gebracht – ich wusste nicht, wie ich das machen sollte. Ich schätze, ich war schon mit meiner Kanzlei verheiratet, bevor ich geheiratet habe.“

    „Was haben deine Eltern für einen Betrieb?“

    „Sie besitzen eine Kette beliebter Fischrestaurants.“

    „Bist du irgendwie beteiligt?“

    „Ich kümmere mich um ein paar Fälle und Verträge für meinen Vater. Ich wollte schon Anwalt werden, als ich zehn Jahre alt war. Ich weiß auch nicht, ich habe etwas im Fernsehen gesehen, das sehr aufregend war, ein Anwalt, der ein großes Schlussplädoyer hielt, den Fall gewonnen und alles in Ordnung gebracht hat. Ich wollte so sein wie er.“

    „Und das bist du.“

    „Nein. Ich habe eine sehr erfolgreiche Anwaltskanzlei, die ihre Zeit damit verbringt, das Geld von einigen wichtigen Klienten zu beschützen, aber es ist nicht das, was ich mir vorgestellt hatte.“

    „Warum ist es das nicht?“

    „Strafverteidigung bringt nicht viel ein.“

    „Und Geld ist wichtig?“

    „Natürlich – überleg nur, was du mir gerade erzählt hast. Ich vermute, auf meine Weise wollte ich erfolgreich sein, um meinem Vater zu beweisen, dass ich es schaffen kann, aber auch, um ihm zu zeigen, dass ich richtig gehandelt habe, als ich nicht einfach das Familienunternehmen übernehmen wollte. Ich wollte einen gewissen Standard im Leben und den habe ich stur verfolgt. Ich habe dabei viele wichtige Dinge aus den Augen verloren.“

    „Du hast gesagt, du bist hier, um neue Prioritäten zu setzen?“ Als er ihr Haar küsste, kreiste seine Hand verführerisch auf ihrem Bauch.

    „Ja. Der Kanzlei geht es gut und jetzt muss ich herausfinden, was ich sonst noch will. Mir mehr Zeit fürs Leben nehmen und vielleicht sogar jemanden in einem Strafprozess verteidigen.“

    „Also lebst du deinen Traum!“, sagte sie erfreut.

    „Ich denke darüber nach. Ich will mich auf das Wichtige konzentrieren.“

    „Das ist großartig, Joel.“

    „Du bist großartig“, erwiderte er und küsste ihren Hals, sodass sie vor Verlangen erschauerte.

    Eine Woche später wusste Edie, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Sie waren den ganzen Tag segeln gewesen und es war wie im Film, jeder Augenblick perfekt, während sie an einer Landschaft vorbeisegelten, die sie nur von Postkarten und Kalendern kannte.

    Es waren nur noch ein paar Tage ihres Urlaubs übrig und keiner von beiden hatte erwähnt, dass er mehr wollte als die vorübergehende Affäre, die sie hatten. An der Anlegestelle, als sie ihm zusah, wie er die Leinen nahm und das Boot sicher vertäute, schlug ihr Herz schneller. Ihre Finger zuckten, sie erinnerte sich an jeden Zentimeter seines Körpers, den sie in so kurzer Zeit so schnell und so genau kennengelernt hatte. Hatte sie je einen Mann so genau gekannt?

    Nein.

    Zumindest nicht körperlich. Sie erinnerte sich an Joels Rückenmuskeln, die Sehnen in seinem Nacken und das wunderbare Muskelspiel seines Bizeps und der anderen Muskeln in seinen umwerfenden Armen. Sie kannte die Kuhle, wo seine flachen Bauchmuskeln in seine Hüfte übergingen, und die starken Schenkel- und Beinmuskeln, die ihr so viel Lust bereiteten. Sie wusste, dass er in den Kniekehlen kitzelig war und welche Stellen das Lachen in lustvolles Stöhnen verwandelten.

    Er sah über seine Schulter und sah ihren Blick. „Hey.“

    „Auch hey“, antwortete sie glücklich.

    „Ist das Lust in deinen Augen?“, neckte er sie.

    Mehr als das, dachte sie, aber sagte stattdessen: „Kannst du’s mir verdenken?“

    „Nun, es macht mir nichts aus, solange du mich ansiehst“, erwiderte er und ging zu ihr hinüber. Als er seine Hand um ihren Nacken schlang, zuckte sie zusammen, als es überraschenderweise schmerzte. Er erstarrte und zog sanft seine Hand fort.

    „Was? Oh nein.“ Er sah genauer hin und zuckte zurück. „Du hast einen Sonnenbrand.“

    „Aber ich habe Sonnencreme benutzt!“, beteuerte sie, während sie die ungeschützten Stellen auf ihrer Haut berührte und mehr als nur eine fand, die sich heiß anfühlte und schmerzte, wenn sie sie berührte.

    „Du hast so helle Haut, und auf dem Wasser zu sein, ist etwas ganz anderes, als an Land zu sein. Ich hätte es besser wissen müssen und dich daran erinnern sollen, dass du nachcremst“, sagte er mit einem sich selbst anklagenden Unterton. „Wir bringen dich ins Haus. Ich habe eine Creme, die Wunder wirkt.“

    „Wirst du mich eincremen?“, fragte sie flirtend.

    Er grinste und nahm ihre Hand, als sie den ausgetretenen Weg entlanggingen. „Das werde ich, obwohl ich denke, du solltest es heute Nacht langsam angehen lassen, viel Wasser trinken und eine Aspirin nehmen. Wir werden sehen, wie schlimm es ist, wenn wir besseres Licht haben.“

    Edie zitterte, als die kühle Nachtluft über ihre glühende Haut strich. Unvernünftigerweise traten ihr Tränen in die Augen, nicht wegen der Schmerzen, sondern wegen des Bedauerns, dass sie so gedankenlos gewesen war und dass ihr Sonnenbrand sie eine Nacht mit Joel kostete. Ihnen blieb ohnehin so wenig Zeit. Sie wischte die Tränen weg, bevor er sie sehen konnte.

    „Ich bin sicher, es ist alles in Ordnung. Es ist nur ein Sonnenbrand.“

    „Dir ist nicht schlecht oder schwindelig? Kopfschmerzen?“

    „Es kribbelt nur ein bisschen. Mir ist heiß, aber ich zittere.“

    „Hmm.“ Er klang besorgt, als er die Tür öffnete und sie hineinführte.

    Er schaltete das Licht an und drehte sich um, um ihre Schultern zu untersuchen. Als er den Stoff von ihren Schultern zog, zitterte sie erneut, aber aus einem völlig anderen Grund.

    „Es ist ziemlich rot – gut, dass du einen Hut aufhattest. Der hat deinen Kopf und dein Gesicht geschützt, aber deine Arme, Schultern und der Nacken werden ein bisschen wehtun. Lass uns etwas drauftun, bevor es richtig losgeht. Es wird vermutlich erstmal schlimmer, bevor es besser wird.“

    „Okay“, sagte sie, nicht in der Lage, sich zu streiten. Das Fehlen der kühlen Brise, die ihre Haut draußen zum Kribbeln gebracht hatte, intensivierte die Hitze, die nun plötzlich ihre gesamte empfindliche Haut zu verbrennen schien, und sie folgte ihm gerne zu seinem Bad, wo er eine Flasche mit grünem Gel aus dem Badezimmerschrank nahm.

    „Das ist ein spezielles Aloe-Vera-Gel – es wird deine Haut kühlen und die Verbrennung lindern und es spendet Feuchtigkeit, damit du dich nicht pellst. Ich hatte schon einige Sonnenbrände, und zusammen mit ein paar Aspirin wird dir das helfen.“

    „Gott sei Dank … ich glaube, ich hatte keinen Sonnenbrand mehr, seit ich ein Kind war, und ich habe vergessen, wie schlimm es ist“, meinte sie und seufzte erleichtert auf, als er vorsichtig das Gel auf ihre Haut auftrug. Eine weitere Untersuchung zeigte eine Rötung hinten an ihren Beinen und auch die Oberseite ihrer Füße war rot – sie hatte nicht einmal daran gedacht, ihre Füße einzucremen. Wie dumm.

    Als Joel damit fertig war, sie mit dem kühlenden Gel einzureiben, war sie einerseits erleichtert und andererseits wollte sie ihn so sehr, dass sie nicht wusste, was sie tun sollte. Joel zeigte deutlich, dass er sie nur trösten wollte, und tief in ihrem Inneren wusste sie seine Fürsorglichkeit zu schätzen.

    Normalerweise war sie diejenige, die sich um alle kümmerte, sie war in ihrer Familie der Fels in der Brandung, auf den sich alle verließen. Es war schön, verwöhnt zu werden. Es erinnerte sie auch daran, dass ihre Zeit hier bald enden würde. Bald würde sie zu ihrem Job und ihrer Familie zurückkehren. Eine normale langweilige Person in einer Familie voller Künstler und Freigeister.

    Sie liebte sie sehr und wusste, dass sie sie auch liebten, aber oftmals lastete die Verantwortung schwer auf ihren Schultern, denn sie war diejenige, die alles plante, die sich um so banale, alltägliche Dinge wie Rechnungen und Arzttermine kümmerte. Sie dachte an ihr Gespräch mit Joel am Strand. Daran, dass Joel darüber nachdachte, was er aufgegeben hatte, und darüber, seine Träume zu verwirklichen.

    Was hatte sie aufgegeben? War es falsch, ihre Träume nicht weiterzuverfolgen? Brauchte ihre Familie sie wirklich so sehr, oder war es nur eine bequeme Ausrede, kein Risiko einzugehen? Sie befürchtete, es war Letzteres.

    „Besser?“, fragte er und sah mit seinen silbergrauen Augen zu ihr auf. Sein Blick durchbohrte ihr Herz. Sie liebte seine Augen.

    „Viel besser“, antwortete sie.

    „Du klingst müde. Wir holen dir was zu trinken, ein Aspirin und gehen früh ins Bett.“

    Nein, sie wollte nicht schlafen. Sie wollte nicht eine einzige Sekunde der Zeit mit ihm verlieren.

    „Können wir nicht einfach einen Film gucken oder ein bisschen fernsehen? Ich bin nicht müde. Mir geht es viel besser. Ehrlich. Das Gel ist ein Wundermittel.“

    Er sah sie skeptisch an und sie musste beinahe lachen, weil sie sich wie ein Kind fühlte, dass länger aufbleiben wollte. Sie verdrängte den Gedanken ein wenig zu spät. Es war kein großer Schritt, an Joel zu denken, der seine eigenen Kinder mit diesen wunderbaren Augen ansah. Er würde ein fantastischer Vater sein, dessen war sie sich sicher.

    Oh, sie saß so in der Patsche.

    „Natürlich können wir fernsehen. Es gibt auch haufenweise DVDs, warum suchst du dir nicht etwas aus?“

    „Wie wäre es mit einem Frauenfilm?“

    Er lächelte ein schiefes, sexy Lächeln, das ihr Herz zum schmelzen brachte. „Ich werde ihn erdulden. Ich kann ja dich ansehen.“

    Er wandte sich ab und sie umschloss ihren Hals mit der Hand. Ein plötzlicher Gefühlsausbruch ließ sie verstummen. Sie hoffte, es gab eine Action- oder Abenteuer-DVD in der Sammlung, weil sie es nicht ertragen konnte, ein „und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage“ anzusehen, wenn es für sie und Joel kein Happy End gab.

6. KAPITEL

    Joel legte gähnend das Buch, das er gelesen hatte, beiseite. Edie war mitten im Film eingeschlafen. Er hatte sie dort auf dem Sofa ruhen lassen, weil er wusste, wie schwer es war, mit einem Sonnenbrand einzuschlafen. Es machte ihm auch Spaß, ihr beim Schlafen zuzusehen. Mit Edie machte ihm alles Spaß, mehr als gut war.

    Seit sie sich an ihrem Geburtstag gestritten – und wieder versöhnt – hatten, hatte er beschlossen, sich ihr ganz zu widmen und die Zeit mit ihr zu genießen. Das Boot konnte warten. Aber möglicherweise steckte er bereits tiefer in der Sache, als er erwartet hatte. Er versicherte sich, dass er sich nur über seine Scheidung hinwegtrösten wollte, dass es nur eine Sommerromanze war, doch tief in seinem Inneren sagte ihm eine Stimme, dass es nicht so war.

    Verliebte er sich in sie? Wie war das möglich, so kurz nach seiner Scheidung? War es nicht klüger, zu warten und ein wenig Abstand zu gewinnen, bevor er sich in eine neue Beziehung stürzte? Nicht dass Edie angedeutet hatte, dass sie mehr wollte. So weit er es beurteilen konnte, würde sie in ein paar Tagen ihre Sachen packen und nach Cleveland zurückfahren.

    Der Gedanke hinterließ eine Leere in ihm. Das war nicht gut.

    Joel zuckte zusammen, als das Telefon klingelte, und warf Edie beinahe aus ihrer Kuschelecke. Sie stöhnte und drehte sich um, was ihm erlaubte, vom Sofa aufzuspringen und zum Telefon zu eilen, bevor sie aufwachte – wer, um Gottes willen, rief um diese Zeit nachts an?

    Die Nummer auf dem Display erschien ihm bekannt, aber als er die Stimme hörte, wusste er, wer es war: Edies Mutter, die gar nicht überrascht war, dass ein Mann den Anruf für ihre Tochter annahm. Die Tatsache, dass sie wusste, wer er war, überraschte ihn noch mehr.

    „Joel! Sind Sie das? Ist Edie da?“

    Er war für einen Moment von dieser Vertraulichkeit so verblüfft, dass er schwieg, bevor er begriff, dass Edie ihrer Familie von ihm erzählt haben musste.

    „Ja, hier ist Joel“, erwiderte er förmlich. „Edie ist hier, aber sie schläft.“

    „Wir brauchen sie, es gab einen Unfall. Kann ich sie bitte sprechen?“

    Joel legte den Hörer ab und schüttelte Edie sanft wach. Obwohl er versuchte, sie nicht zu beunruhigen, eilte sie zum Telefon, als er ihr sagte, dass ihre Mutter dran war und dass ihre Familie mit ihr sprechen musste.

    Joel sah, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich, während sie ihre Mutter beruhigte und ihr versicherte, dass sie sofort nach Hause kommen würde.

    „Meine Schwester hatte einen Autounfall“, flüsterte sie Joel mit zitternder Stimme zu, während sie den Hörer kurz mit einer Hand bedeckte.

    Joel legte ihr seine Hand auf die Schulter und sorgte dafür, dass sie sich hinsetzte, als sie erst mit ihrer Mutter und dann mit ihrem Vater sprach. Sie versuchte das Gespräch zu beenden, erklärte ihnen, dass sie losfahren musste, um schnell nach Hause zu kommen, aber es schien, als wollten alle mit ihr reden, denn er hörte, wie sie die gesamte Familie beruhigte. Joel nahm sein Handy. Auf keinen Fall würde er sie den ganzen Weg fahren lassen.

    Als sie schließlich auflegte, wischte sie sich mit einer zitternden Hand eine Träne aus den Augen. Joel zog sie an sich und hielt sie fest.

    „Wie schlimm ist es?“

    „Schwer zu sagen – meine Mutter meinte, der Arzt war bei ihr und war noch nicht herausgekommen, um mit ihnen zu reden. Ich – ich muss nach Hause.“

    „Ich weiß. Wir machen das gemeinsam.“

    Sie wich zurück und sah ihn verwundert an. „Was? Wir?“

    „Während du telefoniert hast, habe ich ein Wassertaxi nach Boston bestellt und einen Flug vom Logan Flughafen aus gebucht. Wir nehmen das nächste Flugzeug nach Cleveland, also pack das Nötigste und lass uns aufbrechen.“

    „Aber du musst nicht mitkommen, ich kann alleine fahren, ich habe mein A-Auto …“

    „Das dauert zu lange und ich lasse dich auf keinen Fall fahren, wenn du dir so viele Sorgen machst.“

    „Aber Joel, du kannst doch dass alles nicht bezahlen –“

    „Schhh. Darum kümmern wir uns später.“

    Sie schwieg, während sie sich bereit machten und zum Flughafen fuhren, aber sie hatte nicht mehr geweint. Sie hatte ein paar weitere Telefonanrufe gemacht, hatte sich um Einzelheiten gekümmert, sichergestellt, dass sich gewisse Dinge erledigt wurden und eine Freundin gebeten, nach ihren Eltern zu sehen.

    Die ganze Zeit über sorgte er dafür, dass sie sich beeilten, und kurz darauf standen sie schon in der Schlange am Flugsteig, bereit an Bord zu gehen. Er hatte das Gefühl, dass Edie das Rückgrat ihrer Familie war, das diese kleine, blonde, sexy Frau diejenige war, die alles zusammenhielt. Er hatte es in der verzweifelten Stimme ihrer Mutter am Telefon gehört und auch in der Art, wie sie mit ihrer Familie sprach und sich um alles kümmerte, was getan werden musste, ohne sich zu beschweren.

    Wer kümmerte sich um Edie? Beschützerinstinkt, Sorge und andere Gefühle stiegen in ihm auf, als sie ihre Plätze einnahmen.

    Im Moment würde er sich um sie kümmern.

    „Oh, Edie … wir sind so froh, dass du zuhause bist! Wie bist du so schnell hergekommen?“

    Ihre Mutter umarmte sie fest und sah bekümmert aus.

    „Mom, warum bist du nicht im Krankenhaus? Wo ist Katie?“

    „Sie ist hier. Es geht ihr gut.“

    Edie trat einen Schritt zurück. Es war gerade sieben Uhr morgens und sie hatte die ganze Nacht Angst gehabt und zu viel Kaffee getrunken. „Gut? Aber du hast gesagt, sie hatte einen Unfall – was haben die Ärzte gesagt?“

    Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie laut geworden war, bis Joel ihr die Hand auf die Schulter legte. Er trat vor und stellte sich ruhig vor. Er bot ihr an, sie abzusetzen und sich ein Hotel zu suchen, doch sie wollte nichts davon hören, wo er doch so viel Geld ausgegeben hatte, damit sie schnell nach Hause kommen konnte. Und wenn sie ganz ehrlich war, sie hatte Angst gehabt und wollte ihn bei sich haben. Mit ihm im Flugzeug zu sitzen, hatte sie davor bewahrt, sich all die schrecklichen Dinge vorzustellen, die mit Katie passiert sein konnten. Er hatte dafür gesorgt, dass sie redete, hatte sie abgelenkt und sie war ihm so dankbar für alles.

    Doch im Augenblick war sie wie gelähmt. Ihre Mutter, die jetzt ruhig und sehr angetan von Joel war, war keineswegs die hysterische Frau, die am Telefon gewesen war.

    „Mom – wirklich, bitte. Joel hat uns so schnell mit dem Flugzeug nach Hause gebracht – wo ist Katie? Was ist los? Ich war krank vor Sorge – du warst am Telefon völlig fertig.“

    „Oh, Liebes, es tut mir leid. Wir haben versucht, dich anzurufen, aber dein Handy war ausgeschaltet. Ich habe dir ein paar Nachrichten hinterlassen.“

    „Ich habe nicht nachgeschaut. Nachdem wir gelandet waren, sind wir so schnell wie möglich hergekommen.“

    „Ja, natürlich, daran habe ich nicht gedacht. Katie geht es gut. Es war nicht so schlimm.“

    „Aber du hast gesagt, dass die Ärzte bei ihr sind und niemand euch etwas gesagt hat … Es klang so ernst …“

    „Ich weiß, aber wir waren so bestürzt, ich habe mich wohl zu sehr aufgeregt. Es tut mir leid, Liebes. Es gab einen Autounfall und Katie wurde verletzt, aber es war nur eine Beule am Kopf. Sie hat eine Gehirnerschütterung und ein paar Schnitte und blaue Flecken, aber das ist, Gott sei Dank, alles. Es tut mir so leid, dass wir dich beunruhigt haben. Ich habe dich angerufen, sobald wir Genaueres wussten, aber dein Telefon war ausgeschaltet und …“ Ihre Mutter zuckte mit den Schultern und umarmte sie. Edie erwiderte die Umarmung kraftlos.

    „Ich vermute, zu warten, bis ihr wusstet, ob es schlimm ist, und mich dann anzurufen, war zu viel verlangt“, meinte sie vage.

    „Ich weiß, das hätten wir tun sollen, aber wir waren so besorgt und wir dachten, du solltest es wissen. Aber alles ist in Ordnung. Du kannst wieder zurück in den Urlaub fahren.“

    Edie konnte es nicht glauben, oder eigentlich doch. Letztendlich war sie dankbar, dass sie angerufen hatten. Ihre Erschöpfung zeigte sich nun und sie schwankte ein wenig, aber Joel stützte sie.

    „Alles in Ordnung?“, fragte er und sah ihr ins Gesicht.

    „Mir geht es gut. Es tut mir leid … wir sind den ganzen Weg hierhergekommen und es war gar nichts.“

    „Ich bin froh, dass es deiner Schwester gut geht. Sowas kommt vor. Hierherzukommen war das Richtige.“

    Sie sah ihn an und bemerkte den wachsamen Blick ihrer Mutter kaum, die sie interessiert betrachtete, als Edie wieder zu ihr schaute.

    „Mom, ich bin sehr froh, dass alles in Ordnung ist, aber mein Urlaub ist fast vorbei und ich bin erschöpft – wir beide sind erschöpft. Ich muss etwas schlafen, dann muss ich zurück, meine Sachen holen und das Auto zum Mietwagenverleih zurückbringen. Vielleicht kann ich mir noch einen weiteren Tag freinehmen.“

    „Oh, Liebes. Ich wünschte, wir hätten dich früher erreicht. Joel, es war so nett von Ihnen, sie so schnell nach Hause zu bringen – ein Ritter in glänzender Rüstung, denke ich … mit diesen hellen, durchdringenden Augen … vielleicht lieber ein Gemälde als eine Skulptur.“

    Obwohl sie so müde war, musste Edie beinahe lachen – war Joel gerade rot geworden? Wenn jemand das schaffen konnte, dann war es ihre Mutter. Als sie hineingingen, blieb Joel zurück. Edie drehte sich zu ihm um.

    „Joel?“

    „Edie, nachdem alles okay ist, sollte ich wohl gehen. Ich will mich nicht aufdrängen.“

    Edie und ihre Mutter widersprachen gleichzeitig und Edie sah zu, wie ihre Mutter einen Schritt nach vorne machte und Joel umarmte – Joel war definitiv auf der In-List ihrer Mutter.

    „Joel, bitte geh nicht. Nicht ohne mich. Lass mich nach Katie sehen. Wir bleiben heute Nacht in meinem Apartment und fahren morgen zurück.“

    Sie sah, dass er nachgab, nickte und ihr wurde warm ums Herz. Edie wusste, dass sie sich wie eine Erwachsene benehmen musste, ihn zum Abschied küssen und die ganze Sache vergessen sollte, aber sie konnte noch nicht loslassen. Er war ihr Urlaubsliebhaber und genau genommen hatte sie immer noch Urlaub. Sie wollte jede Sekunde, die sie noch zusammen waren, auskosten und nicht über das Danach nachdenken.

    Ein paar Stunden später war Joel müde, als er und Edie das Haus verließen.

    „Entschuldige, dass es so lange gedauert hat – ich dachte wirklich, wir bleiben nur ein paar Minuten“, sagte Edie zu ihm, während sie den Gehweg entlanggingen und zum Nachthimmel aufsahen. „Du warst ein großer Erfolg. Wenn sie jemanden mögen, dann wird es schwierig, sich loszueisen.“

    „Sie sind großartig, Edie.“

    Lächelnd schüttelte sie den Kopf, als sie auf ihr Apartment zugingen.

    „Hier wohne ich“, sagte sie und führte ihn um einen schmiedeeisernen Zaun herum. „Ich muss mich noch mal entschuldigen. Ich hätte warten können und nicht alles überstürzen und uns so schnell aufbrechen lassen sollen.“

    „Vielleicht wollten sie dich nur bei sich haben. Vielleicht wolltest du hier sein. Daran ist nichts Falsches“, erwiderte er, als sie ein kleines, gut geschnittenes Apartment betraten, das in leuchtenden Farben gestrichen war und mit ausgewählten Möbelstücken akzentuiert war, die eigentlich nicht zusammenpassen dürften, es aber taten. Edie hatte eindeutig mehr von dem Kunstsinn ihrer Eltern geerbt, als sie dachte. Sie hängte die Jacken an die Garderobe und er stellte die Taschen ab.

    „Kann ich dir etwas anbieten? Einen Drink? Ich habe eine halb gefüllte Bar, obwohl ich ehrlich gesagt, keine Ahnung habe, was noch da ist.“

    Er antwortete ehrlich, unfähig, seine Augen von ihr zu lassen. „Nur dich. Ich will nur dich.“ Seine Stimme klang abgehackt, vielleicht vom Verlangen, vielleicht von seinen Gefühlen oder der Erschöpfung, doch er wusste tief in seinem Herzen, dass er die Wahrheit gesagt hatte.

    Er wollte nur Edie. Es schien so einfach zu sein. Er ordnete sein Leben neu und änderte seine Prioritäten. Edie war zu einer Priorität geworden. Er wollte mehr Zeit mit ihr verbringen, wollte eine Chance, herauszufinden, was aus ihnen werden konnte. Aber die Frau seiner Träume stand direkt vor ihm und er wusste nicht, was er tun sollte. Sie hatte nicht angedeutet, dass sie mehr wollte als ein Abenteuer.

    War es wirklich das, was er wollte? War er nur müde und verwirrt? War es ein weiterer Fehler, für den er irgendwann bezahlen musste? Er wusste nur, dass er sie beschützen wollte, als der Anruf gekommen war, dass er an ihrer Seite sein wollte und dafür sorgen wollte, dass es ihr gut ging. Er wollte mit ihr zusammen sein, selbst wenn sie nicht nur Spaß hatten – oder Sex. Das bedeutete etwas, nicht wahr?

    Sie kam auf ihn zu, mit tiefen Augenringen, ungeschminkt, ihr Haar war zerzaust und sie war erschöpft von der Reise, aber er fand sie trotzdem umwerfend schön. Gefühle, die er noch nie erlebt hatte, durchfluteten ihn. Machten ihm Angst.

    Sie ließ ihre Hände seine Brust hinaufgleiten, schlang ihre Arme um seinen Nacken und kuschelte sich an ihn.

    „Du fühlst dich so gut an. Ich könnte auf der Stelle einschlafen. Können wir nur kurz duschen und dann ins Bett gehen?“

    „Klingt großartig“, antwortete er und bemerkte, dass es das wirklich tat, als er sie umarmte. Das Verlangen war da, gedämpft von ihrer Schläfrigkeit, aber hier war auch Geborgenheit. Er war sich nicht sicher, ob er jemals bei einer Frau Geborgenheit verspürt hatte – nicht wirklich, nicht so. Und wenn er auch noch Zweifel hatte, so war er sich doch nicht sicher, dass er schon loslassen konnte.

    Edie erwachte als Erste. Es war ein seltsames Gefühl, nicht allein in ihrem eigenen Bett zu sein. Das war nicht üblich in ihrem Leben. Und dennoch fühlte es sich wundervoll an – normal. Richtig.

    Sie kuschelte sich an Joel und schlang Arme und Beine um ihn. Er fühlte sich fest und warm an ihrem Bauch an. Sie hatten sich nicht die Mühe gemacht, sich nach dem Duschen etwas anzuziehen, sondern hatten sich nur abgetrocknet und waren ins Bett gefallen und fast augenblicklich eingeschlafen.

    Sie war nun wach und er auch – oder zumindest Teile von ihm. Die Lust wuchs an, als sie sich an ihn drückte. Sie verbarg die Welle der Gefühle, die in ihr Aufstieg, als sie ihn beim Schlafen beobachtete, nicht und hob ihr Hüften vorsichtig an und senkte sie dann, bis er tief in ihr war. Sich ihm so verbunden zu fühlen wurde ihr zur zweiten Natur, als ob ihr Körper die natürliche Verbindung zu seinem suchte. War das möglich, nach so kurzer Zeit?

    Die Augen noch geschlossen, stöhnte er und bog sich ihr etwas entgegen. Sie wusste, dass er wie ein Toter schlief und lächelte, weil sie so vertraut waren. Sie presste sich nochmals eng an ihn und seufzte, weil sie so perfekt zueinander passten.

    Das Verlangen durchströmte sie wie warmer Honig und ließ sie von innen heraus schmelzen. Ich liebe dich, dachte sie und das Gefühl trug sie über ihren Höhepunkt und sie genoss den Ausdruck ihrer Gefühle, auch wenn es eine stille Liebeserklärung war.

    „Bist du sicher?“ Joels Stimme klang rau vom Schlaf und der Lust.

    Erschrocken fiel sie beinahe auf die Seite, aber er ergriff ihre Hüften, hielt sie ruhig, als er einmal nach oben stieß, dann nochmals, sein Kopf zurückbeugte, als er sie zu einem zweiten, volleren Orgasmus brachte. Das Vergnügen war beidseitig und sie erhoben sich und fielen gemeinsam zurück. In diesem Moment waren alle Worte vergessen.

    Seufzend sank sie auf seine Brust. Ihre Herzen schlugen im selben Takt. Er fuhr mit seinen Fingern durch ihr Haar und ergriff dann ihr Kinn und hob es an, sodass es auf seiner Brustkuhle ruhte.

    „Hast du das ernst gemeint?“

    „Was?“

    „Was du gesagt hast. Dass du mich liebst. Oder war es nur der Moment, der Sex?“

    Er sah ihr in die Augen und sie wäre am liebsten davongelaufen, als sie begriff, das sie es tatsächlich laut gesagt hatte, obwohl sie geglaubt hatte, sie hätte es nur gedacht. Oh Gott … wie hatte sie nur so einen dummen Fehler gemacht? Konnte es etwas geben, das Joel schneller vertrieb? Zugegeben, was sie hatten, war ohnehin fast vorbei, aber sie wollte es nicht so enden lassen.

    „Edie? Sieh mich an.“

    Sie schloss die Augen, kniff sie fest zusammen, weil sie Angst hatte, dass er die Wahrheit darin erkennen könnte. Was auch immer geschehen würde, sie konnte die Worte nicht zurücknehmen. Sie liebte ihn, so sehr, dass es schmerzte, und sie konnte ihm nicht ins Gesicht lügen.

    „Ja, es ist wahr. Es tut mir leid, ich habe das nicht geplant und ich erwarte auch nichts, ich … es hat mich einfach übermannt. Aber ich weiß, was du über das, was wir haben, denkst, und das ist okay, ich –“

    „Edie. Halt.“

    Er setzte sich auf und schob sich das Kopfkissen hinter den Rücken. Sie glitt zur Seite, kniete auf der Matratze und wickelte die Decke um sich – sie fühlte sich zu verletzlich, zu entblößt, um wirklich entblößt zu sein. Er riss die Decke nach unten.

    „Verbirg dich nie vor mir. Verbirg nichts. Besonders nicht deine Gefühle.“

    „Aber –“

    „Nein, hör mir zu. Ich bin froh, dass du es gesagt hast. Ich weiß, wir hatten eine Vereinbarung, dass es nur um Sex geht, aber –“ Er sah ihr in die Augen und hielt für einen langen Moment inne, bevor er weiterredete. „Aber wir hatten keinen Vertrag, nicht wahr? Dinge ändern sich. Ich will auch mehr. Ich glaube, ich liebe dich auch, oder zumindest bin ich gerade dabei, mich in dich zu verlieben.“

    „Aber –“

    „Nein, ich weiß. Es ist nur eine Affäre und noch dazu eine Affäre, die mich über meine Scheidung hinwegtrösten sollte, und ich nehme es dir nicht übel, wenn du meinen Gefühlen nicht traust, wenn man bedenkt, was ich gesagt habe und wo ich beziehungstechnisch herkomme. Aber wenn du mir eine Chance gibst, Edie, dann will ich uns eine Chance geben.“

    „Aber ich –“

    Er hielt eine Hand hoch. „Ich weiß, du hast dein Leben und deine Familie hier und das macht es schwierig. Ich kann nicht mit meiner Kanzlei umziehen, aber vielleicht können wir uns auf halber Strecke treffen und sehen, was geschieht. Vielleicht könnte ich ein Büro in Cleveland eröffnen und vielleicht könnte ich mich auf Strafverfahren spezialisieren, wer weiß?“

    „Das wäre ein großer Schritt, Joel“, sagte sie vorsichtig.

    „Ich sage nicht morgen oder nächsten Monat, aber ich bin für alle Möglichkeiten offen. Wie steht es mit dir?“

    Er zog sie an sich, sodass ihr Gesicht nah an seinem war, und sein Herz blieb praktisch stehen, als er dachte, sie würde nein sagen. Noch nie schien sein Leben an einem so kleinen Wort gehangen zu haben.

    „Edie, ich liebe dich – und ich glaube, ich kann es auf jede Art beweisen, die du verdienst. Willst du das Risiko eingehen? Wollen wir herausfinden, ob so viel mehr aus unserer Affäre werden kann?“

    Sie lächelte, berührte mit ihrer Hand sein Gesicht und sie weinte. Sein Herz hämmerte in seiner Brust, er wusste nicht, ob die Tränen ein gutes oder ein schlechtes Zeichen waren. „Gibt es noch irgendwelche ‚Abers‘?“

    Lachend schüttelte sie den Kopf. Er beugte sich vor, um die Tränen wegzuküssen.

    „Ich liebe dich, Joel. Es ist erschreckend, weil wir uns gerade erst kennengelernt haben, aber dich zu lieben und zu sehen, wie dieses Abenteuer mein Leben verändert hat, lässt mich darüber nachdenken, ob ich meine Träume verwirklichen soll, anstatt auf Nummer sicher zu gehen.

    „Aber?“

    Sie lächelte so strahlend und er wagte zu hoffen. „Kein Aber. Ich denke, es fühlt sich richtig an. Meine Eltern sagen immer, dass die Zeit nichts bedeutet, dass etwas richtig ist, wenn es richtig ist. Dass man seinem Herzen trauen muss. Ich traue meinem Herzen, Joel. Und noch mehr traue ich deinem.“

    Sie legte ihre Hand auf sein Herz und er legte seine darauf, gerührter, als er es je in seinem Leben gewesen war.

    „Ich denke, wir bleiben dann wohl noch für ein paar Tage hier, ja?“, fragte er atemlos, als sie ihn auf den Mund küsste, dann auf den Hals und dann tiefer ging.

    „Mhm. Wenn du bleiben könntest, wäre das wunderbar. Du kannst meine Freundinnen kennenlernen und ich zeige dir die Stadt. Vielleicht kannst du mir ein paar Tipps geben, wie ich ein eigenes Geschäft eröffne.“

    Freudig überrascht lächelte er. „Edie! Das ist fantastisch!“

    „Na ja, es ist nur ein Gedanke. Eins nach dem anderen. Ich glaube, du inspirierst mich.“

    „Ich tue, was ich kann.“

    „Nun, ich werde darauf zurückkommen, aber jetzt bin ich immer noch im Urlaub.“

    Als ihre Küsse tiefer wanderten, überkam ihn ein vollkommenes Glücksgefühl und er wusste – er wusste einfach –, dass alles stimmte. Liebe, Leidenschaft und Glück formten eine Dreieinigkeit der Glückseligkeit. Sie liebte ihn. So wie er sie liebte. Edie gehörte ihm und alles andere war unwichtig. Der Rest waren nur Kleinigkeiten.

    Er sah ihr tief in die Augen, um sicherzugehen. „Bist du sicher? Du willst etwas Ernstes? Ich muss es wissen, Edie. Keine Bedenken?“

    „Nein, keine Bedenken und ich habe vor, bei dir zu bleiben“, sagte sie zuversichtlich und zeigte ihm für den Rest des Morgens, wie sicher sie sich war.

    – ENDE –
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EIN EROTISCHES SOMMERMÄRCHEN von DONOVAN, MARIE

Was für ein Sommer! Laue Abende am Meer, durchtanzte Nächte - und Yannis, dieser Verführer, mit dem Cara den besten Sex ihres Lebens hat! Aber selbst in seinen Armen kann sie nicht vergessen, warum sie damals von dieser griechischen Insel fliehen musste …

ENGEL IN SCHWARZEM LEDER von WEBER, TAWNY

Lack und Leder auf nackter Haut: Was Zoe zur Kostümparty beim zehnjährigen Klassentreffen trägt, ist einfach verboten aufregend! Das findet auch ein Mann, der sie mit Blicken auszieht und heiß küsst - während Zoe rätselt, wer hinter der Fantasy-Maske steckt …

EINE HOCHGLANZ-AFFÄRE von HUNTER, SAMANTHA

Nur für Ladys! Jedes männliche Kalendermodel, das für die Fotografin Lacey das Hemd aufknöpft, ist umwerfend. Aber keiner ist so erotisch wie Mr. November, keiner so eine Augenweide … und keiner so mutig an ihrer Seite, als Lacey in Lebensgefahr gerät!


Zum Titel im Shop





	 


	[image: Image]
	
Kristin Hardy, Leslie Kelly, Samantha Hunter


Tiffany Sexy Band 46




	
SOMMER, SONNE, HEISSER SEX von HARDY, KRISTIN

Du hier in Mexiko? Erstaunt trifft Delaney an der Hotelbar den Mann, der ihr vor vielen Jahren die Kunst des Küssens beigebracht hat: Dominick, früher der coolste Junge der Schule - jetzt wie gemacht für einen heißen Urlaubsflirt voller Liebe …

ROTE ROSEN AUF NACKTER HAUT von KELLY, LESLIE

Tagsüber arbeitet Isabella in einer Bäckerei, aber an den Wochenenden tritt sie unter dem Namen "Crimson Rose" maskiert in einer Stripteaseshow auf. Und eines Abends kommt ihre große Jugendliebe Nick in den Club! Verführerisch tanzt sie in dieser Nacht nur für ihn …

LÜG NICHT, KÜSS MICH! von HUNTER, SAMANTHA

Mit einer kleinen süßen Lüge bekommt Miranda ihren Traummann Colin endlich dorthin, wo sie ihn schon seit Jahren haben will: in ihr Bett! Diese samtblaue Nacht gehört nur ihnen und ihrer zärtlichen Lust. Aber mit dem hellen Morgen kommt auch die Wahrheit ans Licht …
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